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Nachricht.

re

Die�erAuf�asi�in des XXXten Bandes, aten

Stücks der allgemeinen deut�hen Bib-

liothek zuer�teingeruckt, und, wegen Ge-

meinnügigkeitde��elben,hier auh be�onders-

abgedrucktworden.
i



I.

Vonder Lehre der Gebets- undGlaubens-
fraft, wie au< von Shwärmerey und

Enthu�iasmus.

1, ZohanmnCa�parLavater Schreiben an �eine
Freunde. Suche den Frieden und jag’ihm nach.
Fm Márz 1776. verlegts Heinr. Steiner und

Comp. in Winterthur, 8. 2B.
2+ Appellationan den Men�chenver�tand,gewi��e

Vorfälle, Schriften und Per�onenbetreffend,
von Konrad Pfenninger, Diakon am Way�en-
hau�e,und Mitglied der asceti�chenGe�ell�chaft
in Zúrch.Hamburg, bey Bohn 1776, 8. 10 B,

3+ Eines einfältigenLayenbruders einfältigeFra-
gen über die bremi�chePrüfung der eigentlichen
Meynung Lavaters von der Glaubenskraft , in
einem Send�chreibenan den Herrn Prüfer,
�implicirate�ape.Frff. und Lpz. 1776, 8. 2 B.

4. Send�chreibenan denbremi�chenBeantworter
der Lavateri�cheneigentlichenMeynung, MDCC-

LXNVI,: 8. 10 B:-

5+ Briefein der Per�ondes Verfa��ersvom Send-
�chreiben2c. an den Verfa��erder Nachricht von

den Zürcheri�chenGelehrten im er�tenBande der

‘allgemeinentheologi�chenBibliothek, ein M�cpt.
für Freunde, Halle 1776, 8- 3u. rviertel B.

6s, Ueber die Schwärmerey.Eine Vorle�ungvon

Leonhard Mei�ter,Prof. in Zürich. Bern, bey
der typographi�chenGe�ell�chaft,1775, 8.

7, Zo�ephGedeon, Kr. Pfarrer im Magdebur-
gi�chen; über Schwärmerey,Toleranz und Pre-
digtwwe�en,Au�picüs�uperiorum,Up�al(eigentlich
beyWeidemanns ahnund Reich)+ Re.8. CIs



2; Bon Gebets - und Glaubenskraft 2c.

8. Eines Ungenannten Antwort auf die Frage?
Wird durch die BemühungenkaltblütigerPhi-
lo�ophenund luciani�cherGei�tergegen das, was
�ieEnrhu�iasmus und Schwärmerey nennen,
mehr Bö�esals Gutes ge�tiftet?u. �.wo. 1776.
T. M. Augu�t,S. 111. U. f

9. Ueber Spott und Schwáärmerey,D. M.1776,
_9 St. 785.

j

ë

10, Vom höherenChri�tenthum,1776, 11 S&
S. 1007.

| (in Theil die�erSchriften betrift no< immer
die Lehre von der Gebets - und Glaubens-
fraft, die Herr £. zuer�tin �einenAus�ichten,

und hernachin �einenvermi�chtenSchriften, bekannt

machte, und worüber von einem Ungenannten eine

Prúfung in Bremen herauskam. Der andere be-

trift die Frage von Schwärmerey, Enthu�iasmus
u. �w. welche man �eiteiniger Zeit wieder rege ge-

macht hat, und die auf des Herrn tavaters Hypothe�e
von der Gebetskraft eine genaue Beziehunghaben.

Das Schreiben des H. $. geht eigentlichnur

allein �einePer�onan; er vertheidigt�ihdarüber ge-

gen �eineFreunde, daß er �ichnicht gegen das bekann-

te Send�chreibeneines Zürchi�chenGei�tlichenver-

antworte. Mit einer �anft�cheinendenWendung
nimmt doch H. $. Gelegenheitzu erflären , Nicht : —

„der Verfa��eri�tein vor�eblicherLúgner.— Son-

„dern: Ju die�emSend�chreiben�indeine Menge
„der offenbare�ten, erweißlich�tenUnwahrheiten, we-

„fentlicheVerdrehungen und fagum begreiflicheWeg-
„la��ungenent�cheidenderund notori�cherUm�tände.
„Ich habe vieles von dem, was mir zuge�chrieben
„wird, ganz und gar niht, wohl aber das gerade
„Gegentheildavon gethan,”— und den Send-

| �chreiber



Zehen Schriften. D

�chreiberaufzufordern: „Er gebeBewei�eund Na-'
„men,”von �ich�elbaber giebt er S. 36 zu ver�te4

hen, „er habe vor Jahren, Gott weiß, ob aus eit-

„ler Neugier, Rußmgier„- oder aus einfältigerlieb-

„reicherHülfsbegierde, die er jeßt (NB. ) fklúgcr,
„aber ( NE.) nicht be��er,vermurhlih nicht mehr
„vagen werde 2c.” Die Freunde, denen daran ge-

legen i�t,über die be�trittenenThat�achenzur Gewiß-
heit zu kommen, �inddurch �olcheniht ganz �chnur-

gerade , �ondernhin und her wankende Erklärung
wohl noch nicht ganz aus demTraume. Da H.
nur von vielem �agt,das er nicht gethan hat ; da er

von Wegla��ungenund Veränderungen�pricht: \o
wäre es gut, das Wahre anzuzeigen, es von den

Veränderungenzu unter�cheiden, und die Wegla��un-
gen zu ergänzen*). Denn darauf muß ungemein
viel ankommen, daßman genau wi��e,welches i�t
das viele, das er nicht gethan, und das wenige, das
er gethan, welches find die Veränderungen,welches
die Wegla��ungen?— Sind �iewichtig, �ind�ie
unwichtig? Bewei�eund Namen zu geben! das
kann eine Ausfoderung�eyn,wobey man �einerSa-
che gewißzu �eyn�cheint,wofernnur Freyheitzu �chrei-
ben da i�t. Wie aber, wenn die nicht da wäre ? —

Inde��enfindet �hH. $. zu einer völligenAmne�tie
des Vorgegangenenwillig. — Der Brief i�t�ehr
kün�tlichge�chrieben,— mehr ge�chickt, �einenPro-
ceßbey einem gewi��enTheile des Publikum zu ge-
winnen , als die Sache �elb�taufzuklären.—

Der Verf. des Briefes in der Per�on2c, hat
alle Fakta nochmals bekräftiget.Um al�oin der Sa-

cheklar zu �chen,erwartet man von H, $, einen ge-.
A 2 raden

*) Man�ehe, was {hon in der allgem. deut�chenBibl, XXVI,
2. S. 600 hierüberge�agti�t.
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raden, förmlichenWider�pruch.—

bloßeSeis
tenwoendungenhelfenhier nichts.

Was H. $£,nicht gethan, ver�prichtH. Pf. in

der Appellationan den Men�chenver�tandMnthun

*>) Es i�tfa�tunmöglich,bey der Er�cheinungdie�erAppellation

nicht einen �onderbarenWider�pruchinHerrn Lavaters Schrei-

ben an �eineFreunde zu bemerken. Da Hr. Lavater in die-

�emSchreiben �eineFreunde durch �omancherley Wendungen

ermahnet, ihn nicht zu vertheidigen z; da er �ihin dem Su-

chen die�erWendungen ret �ichtlichpfleget; da er oon dem

Verfa��erdes Schreibens eines Zürzeri�chenGei�tlichen,

dem er bey Er�cheinungde��eibeneinen niht als möglich zu

träumenden Grad der Bosheit zutraute. (S. allgemeine
deut�cheBibl. XXVI, 2. S, 600.) nunmehr S. 29 mit uner-

warteter Zuver�ichtver�ichert:daß der�elbevon >5aßund.

Vreide gegen Lavatern rein �ey; da ers S. 32. �einenFreuu-
den zu Gemüthe führet: „Ob ers anders als Grau�amkeit

„gegen ihn an�ehenkönnte,” wenn �iedie�enund andere �eine

Gegner in Zürichangriffen ; da er S. 45. erfläret: „Von dies

„�emMoment an �eyalles vergeben , verge��enund verz

»„uraben,”[�omuß es �on einwenig befremden , wenn ex

er�tS. 47. in einer N. S. �agt7 „Eben vernehme ich, daß

„eine Vertheidigung meinergedru>t er�cheinen�olle.So un-

„wider�prechlihwahr alles �eynmag, was die�eBVertheidi-

3;gungenthält,
— 0 darfih dennochver�ichern, daß ich

„nit nur an der allenfailigenPublikationdie�erSchrift voll-

„Fommen un�chuldigbin;

z‘�ondern,der�elbenvorzukommen,
„alles möglichegethan habe.” u. �w. Aber wie �chrmußdie

Befremdung zunehmen, wenn die�eVertheidigung , deren al-

lenfallige BekanntmachungHr. Lavater eben am Schlu��e

�einesSchreibens, re<t wie zum Glücke,von weitem her,
vernimmt „ eben die�eAppellation�einesBu�enfreundes,
�eines*>ZerzensPfenningers

e wit demHr, Lavater , dem

¿weyten
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thun, Er geht die Streitigkeitúberdie Glaubens-
und Gebetsfrafsneb�tden hin und wieder darinn vor-

3 “gefallenen

zweyten Thetle des Tagebuchs zufolge, �einegeheim�tenGe-

danken theilet. Jeder Men�chvon ge�undemVer�tande,- und

der den Lauf der Welt ein wenig kennet „wird fragen: J| es

möglich,daß Lavater, ein Buch �einesHerzensfreundes , cin

Buch, das ausdrü>lih ihn �elb�tbetrift, vor dem Abdrucke

nicht �olitege�ehenhaben? Es muß freylih wohl �eyn,zumal

da Hr. Lavarer , ohne das Urtheil der Welt úber die�esBuch

abzuwarten „ in einem Po�t�criptchen,�owie beyläufig, eins

fließen lôßt, es mögewohl alles unwider�prehlihwahr �eyn,

was in die�emBuche�tehe. Und wenn die�esi�t,mußte nicht
Lavater nothwendig �einenHerzensfreund viel dringender bit-

ten „ die�eAppellation zu. unterdrüc>en? Mußte er ihm nicht
entde>en, ex �eyim Begriffe, ein Schreiben an-�tineFreun-
de drue>en zu la��en„ worinn er ales vergeben, verge��en
und vertzrabenwi��enwollte. Wußte dies aber Hr. Pfen-

ninger, wie kam er dazu, daß er, wider Lavaters ausdriïc>-

Tiches Verkangen, zu eben der Zeit eineausführlicheVer-

theidigung herauêgab, worinn er nichts vergiebt, nichts

vergißt „ nichts vergräbe „ vielmehr aber mit �ehrdrei�ter

Mine auf alle Gegner herab�ichet,als ob- auf ihrer Seite uicht
das gering�teRecht » auf Lavaters Seite niht das gering�te

Unrecht zu finden �ey.„ und nux hin und wieder, wenn Grün-

de nicht recht auêlangenwollen, mit: „Geträt�chdes Lrei-

des, Rache und Gelächter der ifeinen Bummheit (S, 3. ),
„Gelächter der "Zölle (S. 4. ), Thoren, gewi��enPhilo�o-

»,phen (S. 23.), heimlichen Dei�ten(S.25.), dei�ti�iren-

oden Chri�ten(S. 26.), belletri�ti�chenZerrchen (S. 26),
»Dummköpfen (S. 56.), Schulmei�terhen(S. 59.)
and mehrern �olchenFloskelchenden Discurs nervigter zu ma-

hen weiß? Wie reimt �ichalles die�eszu dem Lammeston

des Lavateri�chesSchreibens? =— Aber freplih wer

weiß —
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gefallenenWunderepi�odendurch, und �agt�eineMehr
‘nung mit mehreremGlimpfe, als man an den thau-
maturgi�chenSchrift�tellerngewohnt i�t, doh auch
hin und wieder �pißiggenug, Wir wollen bey die�er

Gelegeuheitdié Streitpunkte etwas näherzu erörtern

�uchen. Zu: die�erErörterungerhalten wir von dem

H. $. eine dringende Aufforderung, Hr. Pf.-hat
námlih die drey Fragen aus Lavaters vermi�chten
Schriften hier von neuem wieder eingerúckt.Und

die�eübergiebtder Verf. dem Publikum mit den Wor-

ten (S. 30.): „Alle diejenigen , denen die nache
„�tehendendrey Fragen in die Hände kommen, wer-

„den �ehrdrungenlich gebethen, die�elben�chlechter-

„dings nur exegeti�hzu unter�uchen, und exegeti�h
zu beantworten.” “n der Stelle aus den verm,

Schr. die H. Pf. in �einerAp. wieder eingerú>t,
wendet �ichH. $. mit einer recht innigen tehrbegierde
an alle Freunde der Wahrheit (S. 45.): „Ich

:

:

„bitte

wei — Die�eAppellation mag wohl niht ¿zumDruck be-

�timmtgewe�enfeyn ; es hat�ie vielleicht niemand, als blos Hr.
Laväterlefen �ollen- oder Hr. Pfénningeehat „ ‘vhne Lavas

ters. Wi��en„- die�eAppellation in Zürich wollen dru>en la�-

fen „ und keine Cen�urerlangen fönnen 5 denn hat Hr. Pfen-
ninger Hrn. Lavater ver�prochen,�ienun nicht bekannt zu

machen , hat �ieaber in aller Un�chuldeinem Freunde in Ham-

bura zuge�hi>t,und ihm vermuthlich auh dabey von Hrn. Laz

vaters intendirtew Schreiben Nachricht gegeben , aber au

: in Hamburg i�tdie Appellation gedru>t worden, ohne daß es

der Freund gewußthat, oder hat ers gewußt, �ohat ers doch

gut gemeynt, — Dieß und mehreres wird federmannfür

möglichhalten. Nur muß �i<hweder Hr. Lavater noch Hr.

Pfenninger darüberbeflägen, daß andere ehrliche Leute \i<

darüber wundern „ wenn alle die�eUisöglichkeitenfür wirklis

dheThat�achengelten follen.
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„bitte euh brüderkich,antwortet mir. brüderli<h—

„Wenn ich die Verfa��erder h, Schrift unrecht ver-

„�tehe,

-

brüderlihe Wahrheitsfreunde — Saget
„mir — Ach �agetmir doch deutlich , warum haben
„die�eerleuchteten Männer �ichÚber die�eDinge �o
„„ausgedruckt?” Eben �odringend fodert er Beleh-
rung în einem Privat�chreibenim Fahr 1771. Soll-
te H. 1. auf die�esoder andere ähnlicheSchreiben kei-

ne Belehrungerhalten haben ? Es läßt �ichkaum
denfen, Auch i�ter es nicht in Abrede.

.

„Schon
„mehr als drey Jahr (�agter S. 43.) hab ich alle

„mir bekannteWahrheitsfreundeaufgeboten,mir zu

„die�erallerwichtig�tenUnter�uchungbehülflih zu

„„(eyn„ und ich habe bereits eine beträchtlicheMenge
„von �ogenanntenBeantwortungender Fragen, die

„ich deshalb vorgelegthabe, vor mir; ich �age,#0-
„genannte Beantwortungen „ weil ich es, aller mei-

„ner Bitten und aller meiner Bemühungen,die Un-
„ter�ucherimmer auf der Haupt�traße-zuerhalten,
„ungeachtet,nicht habe dazu briugenfönnen, daß .

„man mir geantwortet hat. — Einige wenigeneh
„ich aus, und die brigen , weit die mehrern, habeu
„mir entweder nichts ge�agt,oder �iehabenden Weg
„der Unter�uchung:verla��en, und nichts als be�org:
„liche Folgen, Einwendungen„ -Bedenklichkeiten,
„Warnungen,

-

Deklamätionen , Seufzer, Demü-

„thigungen, Klagen, — �tatteigentlicher Antwor?

„ten, Antworten, �agih, mir einzu�endenbeliebt.”
Nun.aber die�eWenigen, die �ichwirklich eingela�:
�en,die nicht gewarnt, deklamirt , gedemüthigt, gé:
flagt haben; die�eWenigen , die wirklich unter�ucht
haben, warum erfährtman von denen nichts; war-

um macht H. Lihre Unter�uchungennicht bekannt,—
damit mau�ehenkönne, ob die�eUnter�uchungenbéz

friedigendoder unzulänglich�ind? Warumerklärt
äc A 4 SR
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�ichH, L. darüber niht, warum �agt er niht: Jhr
Wahrheitsfreunde! �oweit habt ihr mit euren Unter�u-
chungengeholfen, aber weiter niht, und zwar darum 2c.

:

Wir können nicht rathen , was die unter�uchen-
den Wahrheitsfreunde dem H, 1 ge�chriebenhaben,
um darnach un�ereeigenen Unter�uchungeneinzurich-
ten, und allenfalls das zu ergänzen,was ihm an ih:
ren Gründen noh mangelhaft ge�chienen,Da es

auch unter den Schriftauslegernnicht wenige giebt,
die mit H, £. über die Wundergaben nicht einerleh
Meyuung�ind: fo könnte man ihn auf die�eAusleger
verwei�en,odèrman könnte fragen, warum �ie ihn
nicht befriedigt?Die�erBetrachtung zufokgeföunte
xs auch etwas befremdend �cheinen,daß H. 1. die

Sammlung’der Schrift�tellen�otrocken hinge�eßtund

�ichdarüber die Belehrung der Wahßrheitsfor�cherer-

beten, als wenndarüber noh nie etroas ge�chrieben
oder ge�agtwáre ? Doch wir wolken uns das nicht
abhalten la��en,die Gründeun�ererUcberzengung
von der Auslegungsart die�erStellen anzugeben. Jch
bin es mir bewußt,daß ih dur< die Aufrichtigkeit

der Wahrheitsliebefogut als ein anderer dazuberech-
tigt bin.

Hr. 1, will wi��en:„ob die Worte, Geift, heili-
ger Gei�t,Gei�tesgaben,(paa7uara) Gei�tGot-

»»;tesund Chri�ti,Chri�tusin uns, Gott in uns u. �w.
5»durchgehendsbedeuten eine �höpferi�cheKraft, eine

»au��erordentliche,(nach un�ermSprachgebrauhe)
„übernatürlicheOffenbarungoder Wirkung Gottes 2c.

„Obdie Verhei��ungdie�er{dpferi�henKraft
Cin den angeführtenStellen) „auf gewi��eBeding-
»ni��ehin, nicht allen Chri�tenaller Zeiten und Or-

»ten immer �oeinge�chränkt,als die Vergebungder

»Súndenund das ewigeteben angebotenund verhei�-
»5�enwerden 2?

»06
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„Obnur eine einzige Stelle vorhanden�ey,die

Zu ver�tehengiebt, daß die au��erordentlichenGei-

„�tesgabennur auf die er�tenZeiten des Chri�teno
„thumseinzu�chränken�eyen2°?

;

:

Um von der lelßtenFrage anzufangen, �odünkt

uns, daß �ieeine ganz unrichtige Auslegungsregel
‘voräus�eßt— die nämlich,daßein jeder Sinn der

h. Schrift der wahre �ey,der nicht in irgeud-einer

Stelle der�elbenausdrücklichverworfen werde — ei-

ne Negel , vermittel�twelcher wir uns getrauen alles

was man will, aus der Schrift zu bewei�en.Was

würden wir nach der�elbeneinem Vertheidiger der

Brodverrwoandlungim Abendmal antworten können,
wenn er uns auffoderte, ihm eine Stelle zu �chaffen,
worinn ge�agtwird, daß die Auslegung der Worte:

das i�tmein Leib, d. i. das Brod wird: in meinen
Leib verroandelt, unrecht �ey? Will H. £. aber mit diez

�erFrage weiter nichts �agea,als ob es Schrift�telletz
gebe , aus denen es mehr, als aus andern, erhelle,
daß die Gei�tesgaben, die nicht unmittelbar auf die

Erleuchtung des Ver�tandesund die Be��erungdes

Herzensgeheir,mir die Einrichtung der er�tenchri�tli-

«chenKirchen zum Gegen�tandehaben, �ogiebtes deren

méhr als eine. Selb�t die Stelle ‘1 Cor 13, 10s

welche H. £, zum Behuf �einerMeynung hiebey au-

geführethat, fagt es deutlich, daßin-der chri�tlichen
Kirche eine Zeit kommen werde, wo man die Húlfsz

mittel der angezeigtenGaben nicht mehewerde nöthig
Haben. Die Parallel�telleEph: 4, 13. redet laut für
die Auslegung: Chri�tushat einige zu Apo�telu, eie

nige zu Propheten, einige zu Evangeli�ien,einigez1
Hirten und Lehrernbe�tellt,zur Arbeit inden cri�is
lichenGe�ell�chaften,daß �iedie Chri�tenunterrichten
und �odie Gemeinen zu den be��ern-gei�ilihenEx:

4vartungenführen,RO �ieChri�iumbe��ernube
: 5 als
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-als mit den flei�chlichenErwartungen der: Jüdi�chge-
�innten. Bis daß �iealle �oweit gebracht�ind,daß
“�ein die�em Stücke mit einander Übecein�timmen,
und Chri�tumals einen gei�tlichenWohlthäterrecht
Fennen gelernt haben, — bis fe, mit einem Worte,
ganze „ wirkliche, ge�eßteChri�tengeworden�ind,die
die ganze Fülleder un�ichtbarenunvermi�chtenSelig-
keiten nußen, die in Chri�tozu genießen�ind. Das

i�tganz augen�cheinlichdas Vollkominene (7eA5cy)
“wovon 1 Cor. 135 ro: die Rede i�t.Es kanu �hlech-

terdings niht, wie in der Aumerkung1 x- ge�agtwird

auf das künftigeLeben gehen, da die gewährteVoll-

fommenheit bereits in die�emLeben hat �ollenzw
Strande gebrachtwerden, und wirklich zu Stande ge-
bracht i�t, Was unmittelbar vor die�emmerkwürdi-

‘gen Kapitel hergehet (12, 31.) Strebet nach -den

be�tenGaben, ich will euch einen kö�tlichernwWeg
‘zeigen,bewei�etqcnug�am, daß�ie�chonhier in die:

«�emLeben die be�ten�éyn�ollten;wofern die Auf-
forderung des Apo�tels,darnach zu �treben,und das .

Ver�precheneines kö�tlichernWeges einen Sinn und

“eineAb�ichthaben�oll.Doch, was dem WVollklomm-
nen eine ganz ent�cheidendeBe�timmunggiebt, i�t die
«Ermahnung (14, 20.): werdet am Ver�tänduiß
vollkommen. Wenn die�eErmahnung einen ver-

 tnünftigenSinn haben�oll: muß�ie-nihtauf etwas

-Erreichbares, und zwar, in die�em‘eben, gehen?

-anuß�ienicht das Ziel �eyn,wovon -die- Gemeine,
zu der Paulus redet, noch �oentfernt war, nämlich
dev gei�tliche, innere Gebrauch des Chri�tenthums,
‘dér mit andern Vorzügen,die nicht morali�cherNa- |

“kur �ind,nichts gemeinhat ? Selb�tdas: �eydnicht

Kinder (radia ywedevré]: ) am Ver�tändniß,
‘i�tes nicht klar genug dereitle , kindi�cheSun, der
¿�ichuiit eingebildetenäu��erlichenVorzügenarie0

‘
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�ówie das die ganz gewöhnlichepaulini�cheSprache
i�t?(Gal: 3,:24. 4, 1.) Wenn es aber �ichauf die-

�esLebenbeziehet,�okann mannicht anders als durch
eine augen�cheinlicheperitio’principi? das Vollfom-
¿mene von einemhöhernGrade der Wundergaben ver-

i�téhen.Schon Lockehates úber Eph. 4. �ehrrichtig
bemerkt , daß da nur von dem Srtreite der Judenund

Heyden die Rede �ey,daß die Juden {wer daran

giengen , an einen ge�torbenenMe��iaszu glauben,
“und daß die�erUnter�chiedder Meynüungenden wür-

digern Chri�ten�teteVorwürfe von-den Juden*zuüzog+
Esi�t ein Verdien�tdes vortreflihen D. Semmlers,

die Bemerkung , die Locke nur angedeutet , daß �ich

dergleichenjudi�chge�innteauch in den chri�tlichenGe-

meinen gefunden, aus hi�tori�chenDenkmalen �oer-

«weitert zu haben, daß es nun einem jeden in: die Aur

gen leuchten muß, wie �ehrJüdi�chdenkendedie Voll-

fommenheit (TeXe:0]mw) der chri�tlichenErkänntniß
durch ihre flei�chlichenErwartungen und kindi�cheu

Vorurtheile von Zeichen, die einen �iegreichenEr-
oberer ankündigen�ollten,gehemmet, und der chri�ts
lichen Einigkeit: ( evo]�1cEph. 4.) durch die�eun-

EE Hofnungen und Anmaßungenge�chadet
haben.

j

:

Man könnte al�owohl hierans mit ziemlicher
Sicherheit urtheilen , daß die xzc:cua]æder er�ten

-

Kirche nur ihr eigen waren und eigen �eynkonnten ;

ge�eßtauch, daß es nothwendigübernatürlicheKráf-
te gewe�enwären. Allein i�tGei�t, i�txaecu>

nothwendigeine �chöpferi�che,übernaturlicheKraft2

Das i�t der Inhalt der er�tenFrage! Es i�tgarnicht
nöthig,hiebeyalle angeführteSchrift�tellendurchzu-
gehen. So bald es von einigen dargethan‘i�t,daß.
�enur von den ordentlichenHeiligungsgabenreden :

�oi�tes ausgemacht,daß:derAusdruc>kA Aeottes
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Gottes, Gei�tChri�ti;Chri�tusin uns 2. die�es
“Sinnes fähigi�t, Was i�t alsdann natútlicher,als

‘zu �chließen:ih kann ein Chri�t�eyn,ich kann mih
der Seligkeiten des Chri�tenthumserfreuen, wenn ih
auch keine Wunderkraft in mir fühle, die ih dur<
nichts zu erregen weiß, — wenn ih au< niht där

Wunderglauben habe, zu dem ich meine Einbildungs-
kraft nicht empor �pannenkann? Nun nehme main

die Stelle Róm. 8, 9, x0. x1, die H. L. unter �cio
ner ‘er�tenFrage angeführthat: „Wer Chri�ti
Gei�t nicht hat, der i�tnicht �ein.

*

Wollen wir

.fagen, daßman, um ein Ehri�tzu �eyn,Wunder thun
/ mü��e? Wellen wir �agen,daß alle vorgegebene
Wunderthäteraus�hließungsweci�edie rehten Chri-
�ten�ind? So hat das Chri�tenthumnach 1700 Jah-

xen �einenEntzwecknicht erreicht, den Entzweck,der

gerade der gewi��e�teund nußbar�tei�t
— Chriften

zu machen und den Sinn Chri�tizu geben „Es
‘wird �ichal�ogar bald ergeben, daß da, wo von et-

was Allgemeinem und Bleibendem die Rede if,
nichts añders als die ordentlichen Heiligungsgaben

*Eónnen gemeynet �eyn; und daß, wo man au��eror-
"dentliche Gaben zu-denken habe, �ienur von dem da-

maligen Zu�tandder chri�tlihenGemeinen können ver-

�tandenwerden. "Sonach hat H. LL. ganz unrecht
die Stelle Luc. 11, 5:13, unter die zweyte Frage
ge�eßt.„Wenn nun ihr, die ihr doh arg �eyd,
»Éönneteuren Kindern gute Gaben geben, wie viel-

mehr wird der

ae
im Himmel den heiligenGei�t

»:gebendenen , die ihn darum bitten.”

/

Da, wie

{on R. Simon bemerkt, hier �tatth. Gei�t,in

‘œinigonHand�chriften�teht:�einenguten Gei�t,�oi�t

augen�cheinlich,daß, wofern man die�erLesart auch
nur eine hi�tori�cheKraft beylegenwill, die�eStelle

vielein der chri�tlichenKirchevon der gutenn_

Ti�chen
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li�chenGe�innungver�tandenhaben, und mehrbringt
auch der Zu�ammenhangnicht nothwendig wit �ich.

zumal wenn man den Lukas mit dem Matthäus
(7, 115) vergleicht, wo es heißt:wie vielmehr wird —

gute Gaben (æyaîa) geben denen, die u. �.ws

Ju dem 13. und 14. Kap. 1 Cor. findet �h
der be�teSchlü��elzu die�erganzen Archäologieder

chri�tlichenKinderzucht; wie �ehrauch die�ekla��i�chen
Kapitel zum Behuf der Behauptungder eigentlichen
Æundergaben�indgemisbrauchtworden, Uns dünkt,
daß dreyerley unwider�prehlichdaraus kann darges-

than werden. x,

-

Die da�elb�tgenanuten Gaben

�indnicht nothwendigwunderthätigeroder au��eror-
dentlicher Art, vielmehr waren �iewahr�cheinlichbloß
ordentliche und gewöhnlicheGaben. 2. Sie erreg-
ten viele Unordnung, Neid, Eifer�ucht,Feind�elig-
keit, Streit und Zank, 3. Paulus �eßtkein großes
Gericht darauf, legt ihnen keinen großenWerth bey.

Was das er�tebetrift, �okann man nicht ab-
�ehen,wie man, x1 Cor. 12, 10. 28:30. zufolge,
alle die�eNamen anders als von Aemtern und Ver-
richtungenver�tehenkönne. Um es nur an einigen
zu zeigen: �ofällt es in die Augen, daßdie dæxouaz
œvliAmbas,xufeeveras,die in einer Reihe mitten un-:

ter den duauso uaar �techen,wohl nichts über:

natürlicheserfordern. Calvin hat �iezur Kirchen-
zuchtgerechnet, und in �einerLiturgiedur die An-
ciens und Diacres nahgeaßhmt-Noch mehr! Die.

JianpiaismTveuwa�ayi�tvon frommen und gelehrten
Auslegern�o’wenig für eine übernatürlicheGabe ge-
halten worden, daßMelanchthon úber 1 Cor. 12, 10

anmerkt: „Ut initio primi authores et propagatores
5ânabapri�ticae�uper�titionismagnam �peciemreligi-
»0nis offundebant oculis hominum, jaétitabant/iz=
»Lularesrevelationeset narrabant quajes in corde
Îrii: ots
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motus �entirent.Haec nova �peciesapud multos,/
„zut apud Caroló�tadium,pariebat eis admirationem.

„Sed.Lutherus ftatiinmanimadvertit fucuni, quia
„non docebant ju�titiamfidei,�ede�ferebant�uam

„„�apientiamet �uaexercitia. Et ir urbe Mona�teri-

„¡enfiin We�tphalia,priusquamérupi�lentmanife�ta

„„fcelèraAnabapri�tarumacerrime adveríatus eft eis

„initio Hermannus Bu�chius,vir nobilis et poëta,
„cum �egregationemfacere inciperent Eccle�iae puraë

„a reliquis, quorum mares reprehendebant.”Das

i�tdie ganze Sache. Melanchthon findet in der Un-

ter�cheidungsgabeder er�tenKirche eben �owenig Ue-

bernatürliches,als in der Unter�cheidungsgabeLuthers
und, Herman Bu�chens. Man hatte �eineGrund-

�áße,wornach man beurtheiltez man machte es al�o

gerade�o,wie man es in allen andern Arten des Um-

gangs und der Ge�chäftemache. So denkt der näm-

liche, vortrefliche Gottesgelehrte von der z¿unmaæ

yAoar und von den yen yada Er ver�teht
unter den lebßterndie naturliche Ge�chilichkeit,viele

Sprachen zu ver�tehenund zu �prechen, �owie �ie
Neuchlin z. B. be�e��en,- und unter der er�terndie

Wi��en�chaft, �chwereFragen aus einander zu �eßen,
�owie �ieLuther gehabt. „Ut quamquam Caprio,
�agter, „novit multas linguas, tamen non potuif-
„fet controver�iam de juítitiafidei aut pote�tateEpis-
„s,coporum exponere, ut / xtherus.” Womit will

man darthun , daß in der langen Li�tevon Gaben et-

was úbernatürlichesvorkomme, da darinn nichts an-

gedeutet wird, was wir nicht alle Tage vor un�ern

Augen �ehenkönnten ? Will man, mit dem H. D.

Erne�ti(in opp- theol. ) das innere Herzensgebet
darunter ver�tehen, #0 �ehenwir nichts, was nicht
nah der Ordnung im Reiche der Gnaden erfolgen
ttA |

i Und
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Und die�eGaben, waren �iedas, was das Chri-
�tenthum‘am �häbßbar�tenhat ? Waren �ienicht
vielmehr hie und da, dur< unver�tändigen, eiteln

Gebrauch der eigentlichenchri�tlichenVolllommen-
heit �{ädli<? Der Augen�cheinin den vielen Kla-

gen des Paulus lehrt es, wie viele Noth der Eigen-
dúnkel, die Selb�tzu�riedenheitund die Prahl�ucht
der Begabten dem wei�enApo�telmachten. Dex

�chonmehrmal angeführtefromme Melanchthon deu-

tet �ehr�charf�innigauf die prablhaften, eiteln grae-.

culos, die die chri�tlichenVer�ammlungennicht zum
Aufenthalt der Belehrung und Erbauung, �ondern
gern zum Schauplaßzihrer Eitelkeit gemacht hätten,
wo �ieihre Bered�amkeitund Sprachkenntnißzeigen
könnten ; �owie �iees in ihren gelehrten Ge�ell�chaf-.
ten bey Vorle�ungihrer Gedichte, Deklamationen
und Lobreden gewohnt waren: -,, quia, ut alioqui
„graeci homines amarunt eloquentiam, ita magis
„„deleétabanrturcognitionemultarum linguarum. —”

»Vult autem Paulus dicentes in publico coetu nan

»theatricamoftentatzonen in�tituere,ut apud Eth-

5;Nicosfuit u�iratum,recitare Poèmata aut Panegy-
„ricos in /peétaculis: �ed�ervireutilitati di�centium

„et accendi pios afeétus et invocationem.” Waren
nun die�eGaben für den Chri�ten, der zur innern.

Vollkommenheit�trebt, �ehrzu beneiden? und köón-
nen wir uns von den Ver�ammlungen,worinn no<
�olcheMißbräucheherr�chten,worinne man �olche
kleine elende Leiden�chaftenmitbrachte,und deren Frie-
den und Zweckman durch �olchenublo�e, eitele Prá-
ten�ionen�tórte,eine würdigereVor�tellungmachen,
als von den gegenwärtigenchri�tlichenVer�ammlun-
gen „ die �chongerader auf denZweckder chri�tlichen
Erbauunggeführtwerden ? :

Es
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Esi�t daher aar nicht zu verwundern,daßPau-
fus aus allen die�enGaben bey weitem nicht �oviel
macht, als einige neue Bewunderer der�elben*),
Sie er�chwertenihm �eineArbeit an den Gemeinen

mehr , als wir es vielleicht jeßtdenken, da �ie�ooft
zu Verachtung , Eigendünkel,Sektirerey und kindi-

�chenSpielen Anlaßgaben, die alle von der innern

Kraft der Gotkt�eligkeitabführten. Bald hatte er

hier einen aufzurichten , den der Mangel an Gaben,
die andere be�aßen,nieder�<lugund verzagt machte z
bald mußte er dort dem aufgebla�enenEigendünkel
eines andern begegnen, der �ichein be��ererChri�t
dúnkte, weil er Ge�chi>klichkeitenb:�aß,woran es

andern fehlte; indem er allen zeigte, daß das nicht
das höch�teund Be�teim Chri�tenthum�ey,�onderndaß
es Gaben gebe, die mehr werth �eyn,und die cin jeder
Chri�terlangen könne und �olle. So ent�cheideter

al�oendlich die ganze Streitigkeit 1 Cor. 12, 31. in

den merkwürdigenWorten: Strebet nach den be-

�tenGaben. Und ich will euch einen kö�tlichern
Weg zeigen. Die�ebe��ereGaben, die�erkö�tliche-

re

X) Wir �chennicht, daß�iedie Men�chenan Ein�ichten,Sinn

und erz be��ermachten, Beyde Briefe, die Paulus nach

Corinth �chreibenmußte, �indvoll von Vorwürfen, deren

man �ichniht gnug �<ämenkann. Wir wollen die Li�te

davon nur ganz furz in den Worten eines. großen, wahrhaftig
“

frommen und �chrthâtigenGottesgelehrten der römi�chenKirs-

che hieber �eßen:„Ego vero impuramdixi Eccle�iam corinthia-

»»cam» advertens, quae $. Paulus illis objeceritz Namgque
de caritate agitur, �chismata et contentiones erant inter Cos»

gui in I. et II. Cap. neque leves, Si de moribus, inter vos au-

ditur fornicario, qualis nec inter géntes; fh de ritibus, jam non

e�tdominicam manducare y, quodautem ad doëtrinam, quoniam

quidam in vobis, qui dicunt, re�urretionemnullam e��csSap.
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re Weg �inddas, wasdie�er großeApo�telim folgen-
den Kapitel anprei�et:Glaube , Liebe, Hofnung.
Von Wundergaben �agter nichts!

“Allein, �agtman, die Stelle Marc. 16, 17.
i�tdarinn nicht die Verhei��ungallgemein? Hat uicht.
Grotius �elb�tdie Allgemeinheitder�elbendarinn er-

fanut ? Jf die Wunderkraft al�onicht ein gewi��es
„Und nothwendigesEigenthumdes ächtenchri�tlichen
„Glaubens?” Wir wollen es unter �uhen. Doch
zuvor ein Paar kurzeAnmerkungen.Esi�t eine merk:

würdigeSchwachheit des men�chlichenGei�tes,�elb�t
inden größten Männern , daßer, wenn er er�tein:

mal auf Erwartungen gerathen i�t,denen alle ge�un
de Vernunft und Erfahrung entgegen i�, lieber zu
den grundlo�e�tenHypothe�en�eineZuflucht nimmt,
ehe er auf den �onatürlichenGedankengeräth,an der

Sicherheit�einerHofnungenzu zweifeln. Da Gro-
tius einmal gewißzu wi��englaubte daß die Glaubi-

gen Wunder thun �ollen:�owar er genöthigtanzu-

nehmen, daßes keinen Glauben mehr unter den Chri-
�engebe, weil er wohl bemerken mußte, daß es mit.

dem Wunderthun zu Ende�ey, Was würde er aber

geantwortet haben, wenn man ihn gefragthätte, vor-

ausge�cßt, daßes unter den ZuhörernJe�ubey �eis
ner Bergpredigt einige gegeben, deren gerührtesHerz
zu alle den himmli�chen,herlichen Lehrendie�ergött-
lichen Predigt Ja ge�agthätte, — die nun hinge-
gangen wären und �ohimmli�chgehoft, \o uneigen-
nügiggewün�cht,�owarm und inniggeliebt, �ogötte -

li gelebt, kurzden Tugendwegbetreten hätten,wo-

zu �iedie Rei�e-Karteaus dem Munde Je�ugelernet
hâtten,— die dann ge�iorben.wären , ohneetwas

von Wunderkräftengehörtzu haben — waren das

Chri�ten, und hatten �ieden wahren, ächtenGlau-

ben? Oder die

Ss
woriun das Evangelium

/

u
:
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des Markus nicht gele�en|wurde,oder, worinn es,
nah Hieronymus Anzeige(im Briefe an die Hedi-
bia), ohne die leßtenEilf Ver�egele�enwurde?
Sie konnten doch nicht daran denken , Wundergaben
zu erregen oder zu gebrauchen, wovon �ienichts ge-
hóct hatten. Es i�tal�owohl in der angezeigten
Stelle nicht von allgemeinen Wundergaben die NRe-
de, Denn was �ollten�ieallen Gläubigen?Noth
zu heben ? Wozu alsdann die neuen Sprachen ?

Bezogen die �ichnicht augen�cheinlihauf das Amt
der Apo�tel? Manhat ge�agt, daßzur Ausbreitung
des Chri�tenthumsin A�ien,Afcika und Amerika auch
die�eWundergabe der Sprachenjekt uicht úberflüßig
�eynwürde. Gewißwürde �iedas nicht �eyn. Bis

anjeßtweißman aber nicht anders, als daß die Mi�-
�îionariendie�eSprachen �ehrmüh�amhaben ler-
nen mü��en.Und es i�tgewiß, daß�ieum ein gro�-
�eshwerer nd, als die griechi�c)eoder �yri�chezu
der Apo�telZeiten, da man keine Sprachlehrer und

Wörterbücher in den�elbenhat , ja da deut�heund

engli�cheMi�ionarien noch er�teine andere Sprache,
die portugie�i�che,lernen mü��en,um zur Sprache
der Eingebohrnen zu gelangen. Wird man al�odie

Verhei��ungnicht auf die Apo�telein�chränkenmü��en?
Wird es nicht hei��enmü��en:„Es werden aber den
„Chri�ten�olcheZeichenge�chehen( — as 7i7euoa-

_œ1-TacazoAouSncoa) Man wird in meinem Namen
u. �w.”

Es i�taugen�cheinlih, daßman , die�enGrün-
den zufolge, ein frommer Chri�t,ein ge�chi>terund

gewi��enhafterAusleger�eynkönne,ohne in dem N. Ts
die Erwartungen au��erordentlicherWunderkräfte zu
finden. H. 2, hat alle Wahrheitsfreundeaufgefor-
dert, ihn über die�e-Materiezu belehren, Wenn�ie

es mit Wahrheitsliebe,nachihrer be�tenMa¿ ui
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und Ueberzeugunggethanhaben, �overdienen �iedoh
wohl Hochachtungund Schonung ? Was �ollman

nun von dem unwi��endenHohn�precheneines Unge-
nannten im Augu�t1776. �agen,der die�eganze
Frage mit Stúrmen und Brau�en,mit hochdaher
fahrendenWorten voll �chwankendenSinnes zu ents

�cheidenglaubt ?

Er begegnet denjenigen, die �chvon der Hy-
pothe�e, wie er �te�elb�tS. 126. nennt, úber die

Glaubens - und Gebetsfrafe nicht úberzeugenkönnen,
mit der äu��er�tenUnwürdigkeit. „Daß mit ihren
»gedrehetenhermenevti�chenRegeln, die (Slaubens-

»fraft auf 1700. Jahr zurückwei�en,«alles im Te�ta-

„ment zurückgewie�en�ey— i�aus der Herren Logik
„bewie�en.— Einer der deklarirte�tenGegner der

„Glaubens - und Gebetsfkraft ge�tandmir: die Ver-

»hei��ungen�eynwirklih allgemein, aus der Bibel

„la��e�ichda nicht entgegenreden. Aber — über

„„\0viel Bibli�ches�eyenwir mit Semmlers, Tel-
»lers, Eberhards und der Bibliothekare in Berlin

„„ewigemOehllämpchenhinweg,warum nicht auh —!

»Ich gab dem Maune die Hand.” Soviel wir wi�-
�en,�inddie�eMänner weder die einzigen , noch die

er�ten, die die gegenwärtigeWunderkraft des Glau-
bens und des Gebets leugnen, ja nicht einmal die

einzigen , die �ieblos auf die Apo�telein�chränken.
Unter den Deut�chendie er�ternReformatoren Luther,
Melanchthon 2c. unter den Neuern Walch, Leß,
Zachariä, Nö��elt, unter den EngländernMiddle-
ton u- andere recht ausnehmend fromme und gelebrte
Männer haben es gethan. Jt es nicht ein recht ekel-

hafter Eigendünkel,von die�enMännern mit �olcher

Verachtung zu reden, wie die�erUnbekannte , der
eben �oviel Unwi��enheitals Plumpheit zeig. Es

i�taugen�cheinlich,daß�ieeine weit ein�ichtsvollere
BA Achtung
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Achtung für das Chri�tenthumhegen, als diejenigen,
die de��enVerhei��ungendurch nie erfüllteDeutungen
dem Spott bloß�tellen,Denn gerade an �olchenEr:

wartungen haftet der Leicht�innige, der den Chri�ten
mit dem Glauben eines Senfkorns zur Ver�eßung
der Berge auffordert.

Wozu aber die�eGlaubens - und Gebetsso
kraft: ? Die Schri�ten, die wir

-

jeßt beurtheilen,
halten �iefür ein we�eatlichesStück des Chri�ten-
thums. Ganz wider die deutlichen Aus�prücheder

Schrift, ganz wider alle Ge�chichteund Erfahrung,
Die Aehnlichkeitmit Chri�to,der Charakter des Chri-
�tenwird überaL in die Aehnlichkeit der Ge�innungen

|

mit den. Ge�innungendes Evangeliumsge�eßt.Chri:
*

�tusbezeugtganz ausdrüflih, daß nur die, �oden

Willen �eineshimmli�chenVaters thun, ins Him-
meireich foúnmen werden , und daß er viele, die doh

*

in �einemNamen Teufel ausgetrieben , in �einem
|

Namen viel Thaten gethan, nicht für die Seini-
gen erkenne. Wir wi��enal�omit aller Gewißheit,
wornach wir die Chriftusliebeanuns und andern zu
beurtheilen haben, wornach man �einenWachsthum
in die�erChri�tusliebeme��enund was man �ihzum

Ziele �eineschri�tlichenStrebens �ehenmú��e;mit
dem úbrigen,mit der phy�i�chenGlaubenskraft, mit
dem Wunderthun, damit mag es �eyn,wie Gott
will — was geht es mich an? So denke ih und

andere fromme Chri�ten;darauf �ucheih bey mir

und andern zuarbeiten. Mögen doh Wunder thun,
die es können ; �iemögenauch gute Chri�ten�eyn,
aber wegen ihrer Wunder �ind�iees niht. Noch
weniger �inddiejenigen, die keine Wunder thun
Fónnen,

.

aber davon- nur in unbe�timmtendunkeln

Phra�enhochdaher fahrend plaudern, deshalbbe��e-
xe Chri�ten,Am allerwenig�ten�ind�iees, UP| le,
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�ie,îndem �iefühlen, dáäß�ie�elb�tkeine Wunder

thunkönnen , diejenigen, welche glauben, daß jeßi-
ger Zeit keine Wunder zu hoffen �ind,für Buben,

_-Neidteufel, Henker und Dei�ten�chelten.
Nach Chri�tusSinn�elb�ti�t,den Willen des

himmli�chenVaters thun, zum Chri�tengenug»
Wenn die�er un�ichtbareGei�teshauchdie Herzen
der Chri�tenallgemein beleben wird, dann wird das

goldene Zeitalter des Chri�tenthums�eyn. Jh �age
nicht , ob wir das {on erlebt haben, oder wenn wir

es noch erleben werden; das aber läßt �ichmit aller

möglichenGewißheit�agen,daß das Chri�tenthum

durch Zeiten gegangen i�t,wo alles von Wunderthä-
tern wimmelte, und — wo das Chri�tenthumunter

dem Schutte desAberglaubens und der Sittenlo�îig-
keit begraben lag. Der Simeon Stylites, den

man jest auf �einerantiochi�chenSäule, oder in

�einerEremitage ruhig wohnen ka��enwürde, die-

�erSimeon Stylites that, nah der Aus�agevie-

ler griechi�chenKirchen�cribenten*), unzähligeWuu-
der. Aber Dodell bemerkt auh �ehrrichtig: „Es
i�t nichts, was der ganzen Sache der Wunder bey
»den Athei�tenmehr Schaden thut, als die Wunder:

»hi�tórchender neuern Legend�chreiber*),” Und
alle die Wunder , was �ollten�ieerhärten?— Bey
Dertullian ein tau�endjährigesReich, bey Cyprian
die Göttlichkeitder Prie�tergewalt,und bey Theodo-
ket die Bortreflichkeitdes Mönch�tandes,

|

—
EP Die�e

#).S. CaveHi�t.Litt.T, p. 439.

“WE: Atquinihil e�t,quodmiraculorum cau�faeúniver-
�ae apud Átheos magis noceat, quam recentiorum
U, #,Ww.
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Die�ehi�tori�henBemerkungenmú��en�chle<?
terdings ausmachen, daßwahreChri�tusliebemit dem

Wunderthun gar nichts zu �chaffenhat , daßAber-

glauben und Un�ittlichkeitmitten in der Feenwelt der

Wunderthäter�ichre<ht wohl befinden, das wahre
Chri�tenthumaber die�erÚbernatürlichenKräfte recht
wohl entbehren kann. Es i��ogaretwas in der Be-
gierde nah Wundern, das der Vollkommenheitdes

Chri�tenthumsgerade entgegen i�t. Der Chri�t,der

ohne Ungeduld und Verme��euheitden Willen �eines

himmli�chenVaters thun läßt, was das be�tei�,de�-
�enSinn �chonhimmli�chgenung i�, zu wi��en,daß
das Neich Gottes in uns i�t, und auh dur<hSchmer-
zen und Leiden kann gebaut werden, der nicht �chgleich
entrü�tet,wenn Krankheit , Dürftigkeit, Kränkungen
ihn beugen, der da weiß, daßwir durch das Alles

zur Heiligung gelangen können und �ollen—

die�ec
i�tganz offenbar nah der Schrift ein be��ererChri�t,
als wer Berge ver�etzenwill.

Laßt uns �ehen,wozu foll die Glaubens : und

Gebetsfraft ? H, Pf. will, �ie�ollmir Hülfe�chaf-
fen, wenn ich �ienöthighabe. Der Send�chreiber
�agt: „Wunder verlangen Sie keine, Aber doh
»Erhöórung,wenn Sie Gott um Wegnahme die�es
»0der jenes Unangenehmenbitten ? Jch verlange auh
„feine Wunder : nur Hülfe, woenn ih in Noth bin.
»Wunder oder niht Wunder, davon kömmt mirc

„nichts in Sinn (S. 45.).” Zwar doh Wunder,
wenn-es die Erhöórungerfordert. — Aberi�t die�es
die Schriftlehre vom Gebet ? Das Gebet mußers

hörtwerden , wenn wir um die Wegnahmevon et-
was unangenehmenbitten. Von etwas Unangenehs
men ? O wie ganz anders ha�tdu gebetet, du gött-
licherBeter, als dy denbitter�tendexKelcheO B

ihe
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Nicht mein Wille, �onderndein Wille ge{ehe!
Wie ganz bin ich der Deinige, wenn ich das er�taus

deiner göttlichenLehregelernet habe! Warlich bier-
inn waren viele, die das Glück,deiner Unterwei�un-
gen zu genießen, nicht gehabt, be��ereChri�ten,als

viele, die deine Lehredurch eitele eigenwilligeErwar-

tungen verun�talten. Deun die�e�olldas Herz in

Ordnung briugen, un�ceVerlangen nah den Ein-

richtungen der Vor�ehung,nicht die Einrichtungen der

Vor�ichtnach un�ernkurz�ichtigenWün�chenbe�tim-
wen. Esi�t chri�tlicher,wie der PythagoräerThys
inarides zu beten. Als �eineFreunde ihn zu Schiffe
begleiteten, nahmen �ievon ihm mit dem Wun�che
Ab�chied:„Es begegne dir von Gott, alles was

„du will�t.”„„Mit nichten, antwortete die�erwei�e
Mann, „Gott gebe vielmehr, daß ih nichts an-

„ders wolle, als was mir von Gott begegnet.”*)
Es i�chri�tlicher,mit den Lacedämoniern und dem

Seofrates zu beten: Gieb mir, Gott! was mir

gut i�t,wenn ichdich auch nicht darum bitte, und

entferne von mir alles Uebel, wenn ih dich au<
um da��elbebitten �ollte.Das Unangenehme �oll
Gott wegnehmen? Dashat Paulus nicht erfahren.
Ich habe den Herrn dreymal gebeten, �agter, daß
„er von mir wihe. Under hat zu mir ge�agt:Laß
„dir an meiner Gnade gegnügen.”2 Cor. 12, $. 94
Das Unangenehmefann gerade das �eyn,was zu
un�ermBe�tengereiht, ZFeß28, 19. Anfechtung
lehret aufs Wort merken, und wen Gott lieb hat,

B 4 den

#®)IJamblich. in Vita Pythag. n. 145. Kas Tyn1dnezi-

Pail Ts 72s ar, 00a Peta, zaga lov Dear
Vpevorro aol, w Ouaga Kas oç eUDiuEar eDn

aa Peña aM, coa 0 7aga la Dea
YT,
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den züchtigetex, Ebr. 12, 6. Sprúüchw.27, 6-
x Cor. 11x, 32, Die rechte Gemüthsfa��ungin die-

�enFällen i�tdenn nicht die ungeduldige Wunder-
�ucht, �onderndie Ge�innungDavids: Es i�tmie
lieb, daß du mich gedemüthigetha�t,daßich deine
Nechte lerne, P�-119, 71. Das Gebet des un?

vollkommenern Chri�tengeht nur dähin, des Unan-

genehmen loßzu werden, —- er erkennet bloßGot-
tes Macht; wer aber �chonzum vollkommnern Altet
im Chri�enthu#herangewach�enift, ‘der bittet Gott
um Weisheit , �eineGüteauh in den unangeneh-
men Fügungenwahrzunehmen, er �trebt, Gottes
Güte nnd Weisheit auch darinn zu fühlen. Wem
die�eWeisheit nangelt, der wird �iein dem reinen

zweifello�enVertrauen auf Gott finden. Umdie�e
haben wir zu bitten, . und die wird uns gewi��erge-

währtwerden , als die Aenderungder phy�i�h&nGe-
�eke,Dergro��eP. Sarpi hat die�ewahre und

trö�tlicheevangeli�cheLehreder Erhörung des chri�tliz
chen Gebets in folgendenvortrefli<henWorten furz
vorgetragen: Nos Deum /4umanis adfetibus pre-
camur ; ille vero nos fecundum divinas rationes

exaudit *).
?

:

Es

*) Es if auch wirfli< ni<t die Handlungsart der Apo�tel, daß

�iealler Noth dur< Wunder abhelfen. Sie arbeiteten doc
warlichin einer edlen Sache, und wozu �ieGe�undheit,Freu-

digkeit, Kräfte , mehr als gewöhnlich,nöthig hatten ; wo �ie

Noih, Schmerz , Leiden antrafen , die um defto mehr hätten

�ollendur< Wunder abgeholfen werden , da �ie�iein einer �s

guten; Sache �ichzugezogen , „und da �iedadur< an dem flêißis

gen, nlielichen Treiben die�erguten Sache gehindertwurden.

Wirüte aver die�ewunderthätigeHül�e2 Stand ihnen eine

\<öpferi�cheKraft ¿zuGebote; �omußteEpaphroditus, die�er

nöôthige
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Es if daher die Allgemeinheiteiner wunder-

thätigenGebetskraft in der Schrift nichtzu finden,
B 5 Das

nöôthigeMit�treiterPauks niht in die Noth einer tödtlichen

Krankheit kommen — �omußtePaulus nicht die Hände in

den Schoos legen , und abwarten , daß es mit �einerKrankheit
er�tzur Todesgefahr gediehe — daß durch die Nachricht das

von die ihn liebenden Gemeinen befümmert würden — er

mußte die allezeit fertige Schöpferkraftgeltend machen, und

dem Werke des Chri�tenthumseinen Mann wiedergeben, dur<

de��enUnthätigkeitdie Arbeit an dem�elben�obeträchtlichlitt,
und der es �o�ehrverdiente, unter keinerley Art der Noth zu

‘f{ma<hten. — Ueberhaupt woher �oviel Leiden und Trüb�a-

le zu den apo�toli�chenZeiten, wenn man hur Glauben haben,
wenn manu nur wollen durfte, um alle Noth zu heben? woher

die großelange Li�tevon Gefährlichkeiten,woher die Gei��elun-

gen, woher die Schiffbrüche- woherin�onderheitdie Ketten

und Banden , indeßdaß �i fal�cheApo�telin den Gemeinen

‘ein�chlichen,und das Unkraut �äeten,wo die ächtenLehrer des

Chri�tenthumsmit �ovieler Mühe den Weißen ge�äethatten —

indeßdaß die Bitterkeit eines grauenvollen Kerkers ihnen no<
dadurch vermehrt wurde, daß die Spaltungen, die Jrridúmer,

‘ja die La�terúberhand nähmen ? Warhier nicht der Fall der

Hülfsbedürftigfeitin dringender , allgeineiner Noth ? Halfen

hier niht die Apo�teldur< Wunder ? Nein ! Statt de��en

nichts als gela��enesAbroarten , ohne unge�túmesAechzen
nach Hülfe, Beruhigen des ungeduldigen Keuchens, Lindern

des gewaltigen Schmerzes ,
— nicht durch Heben de��elben—-

�onderndur< den himmli�chenSinn, daß die�erZett Leden

nicht werth �indder Herrlichkeit,die an uns �olloffenbaret wer=

den —=- daß denen, die Gott lieben , alle Dinge mú��enzun

be�tendienen. Die�eDenfungsart beruhigt am �icher�ten,und

giebt die nugbar�teund wirk�am�teThätigkeit. Da manin der

Voraus�ezung,daßGott unmittelbar hilft, die natürlichen

Mittel
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Das Evangelium múßte uns haben, auf ewig, an

�ehrunvoll�tändigeBegri�fevom wahrenGute und

wahrem

Mittel vernachläßigt; �o�uchtman�ie în der entgegen�tehenden

Voraus�ezungauf, verbe��ertund erhöhet �einenatürlichen

Kräfte, und fühlt genug Gottesfraft in �ich,wenn die Kräfte Die-

ner des göttlichenWillens �ind. „Wir mü��en,�agtKambpy-

�esbeym Xenophon, „gehörig�elb�tdazu Hand anlegen, das

»Un�rttiethun, und alsdann Gottum gute Gaben anflehen, —

„„Ja ! antwortet Cyrus , ich weißes, daß du immer zu �agen

»„P�legte�t,viele Gebete �eynungereht; z. B. wenn �{hle<te

„Reiter um den Sieg jm Pferdegefecht, oder unge�chiteBo-

»„gen�hüßzenim Schie��enüber ge�chi>teBogen�chüzenverlans

„gen; wenn Leute, welche die Steuerkan�tnicht gelernt haben,

„gern durch ihr Zuthun das Schif retten-möchten, oder wenn

„tin Landmann, der nicht ge�äethat, Gott um eine reiche Ernd-

„te bittet *).*” Wir können hinzufügen: und wenn eïiner-

ohne die Arzneykun�tgelernt zu haben, um Kraft zu heilen be-

tet, und wenn einer, unzufrieden mit dem Ruhm, den ihm

�eineNaturgaben und �einFleiß, gleich andern Men�chen,

�chaffenfönnen , betet, daß er ein au��erordentliherMen�ch

�eynmöge.

Wie aber, wird unter die�ergela��enenZufriedenheit mit

den gditlthen Wegen die chri�tliheGemeinnüzigkeitund.Thä-

tigkeitnicht leidea? Das möchtendie neumodi�chenVertheidi-

ger der Wundergaben gern zu ver�tehengeben, Wir mü��en

uns hier wiederin die Schranken der Erfahrung zurücziehen.
+ Ih

E) Xenoph. Cyrop. L. I. Cap. 6.'n. 5. 6. nagcexovres
BV EAUT SS, 010Ug Îei) STWS NAV eda Ka auric F a
Ta ayada Taga Tw Sear — Kaj yas Dare

MeyouTada, ws 80e Seui en ara Tad Tav

Dew de i774 un UaSouTas vna STE un e7i-
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wahremUebel binden wollen, hätteuns mü��enauf
ewig alle be��erenEin�ichtenvon der un�ichtbarenre-

gelmä�igen

Jch �ehe, daßvieler Noth aufdem gebahnten Wege des Natur-

laufes geholfenwird. Jch �ehe,daß die Kun�tder Aerzte Krankf-

heiten heilt, durch Arzneyen, deren Kráfce man durc) Erfah-

rung und Theorie kennt; es mußal�ois dem Plane der Vor-

�chung�eyn,daß durch �olcheMittel �olcheUebel gedoben wer-

den; die Schi>lichkeit die�erMittel, die der Welt�chöpferin fie

gelegt, �olcheKrankheiten zu heilen, i�mir Andeutung ge-

nug davon. Meine Begierde,durch natürlicheMittel zu hel-

fen, �timmtal�oim herrlih�tenWohlflange mit der Tendenz

der Weltelnrichtung , und al�odem Willen der Vor�ehungzu

einer�cyAb�icht. Aber was bere<tiget mi<, Wunder zu fore

dern ? Der Mangel der natúrlihen Mittel ? Jf der auêges

macht ? und wenn er és i�t, wo ha�tdu nun Aud.utung, daß

Wunder die�enMangel er�ezen�ollen? Erfolgt al�okeine Hül-

fe, �o�age: es i�tdes himmli�chenVaters Willen, daß ich

leide. Auf! nußtedein Leiden , damit du am Ende �agenfôns-

ne�t: Jch danke dir Gott, daß du mich gedemüthigt ha�t.
Denke nicht , daßdie Sphäre deiner Thätigkeitwerde verengt

werden, wenn du deiner Mepnung nach auf bloße natürliche

Hülfe herabge�eztbi�t.Es i�tnoh Uebel genug da, wofür

ein heilendes Kraut gewachjen i�; aber gehe hin, und �uchees

auf, gehe hin , und for�chein dem Schage der Natur; und

wenn du nihts mehr zu �uchenhaf, wenn das Vorraths-
haus aller Heilkräfteer�chöpfti�t,dann fomm, und klage, wenn

du darf�t,über den engen Krais der natürlihen Hülféfraft.

Mit die�enGedanken, worauf uns die Betrachtung Got-

tes in der Liatur führt, �timmtdieh. Sczrift genau überein.

Sie brandmarft die Begierde nah wunderthätigetHülfe als

ein eigen�inniges, �tolzesVer�uchenGottes. Die Anwen-

dung, die Je�usvon den Worten (5. Mo�.6, 16.) macht:

Du �oll�tGott deinen Zerru nicht ver�uchen,womit er die

Auffordé-
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gelmä��genRegierung Gottes verbieten wollen, wenn
*

die�eErwartungen �olltenfortdaurend und allgemein
�eyn.Wem fällt es hier nicht in die Augen, daß ein

Chri�tenthum,welches die Gemütherzu �tetenwun-

derthätigenErwartungen �timmte,an�tattden Men-

�chenbe��erund wei�er, ihn vielmehr geringer und

__�<hwächermachen würde ? Eserhellet aber auch das

gerade Gegentheilvon die�emAllem aus den apo�toli-

\<hen Schriften. Paulus erklärt (1. Eor. 13. 9.)
die Wundergaben für unvollkommne Anfangsgrún-

de des Chri�tenthums,die der Kindheit de��elbenan-

geme��enwaren, aber derein�tdem vollflommnernBlaßz
machen müßten. Waren �ieUeberzeugungsmittel,
Lehrmethode:�omußteman �ieals �olcheendlich ents

behren lernen, wofern das Chri�tenthum�tetsder

Vollkommenheit entgegen wach�en,und die �hwächern
Schritte. zu �tärkernführen�öllten.Glaube, Liebe,
Hofnung , morali�cheTugendenund al�oZweck-muß-
ten aller Zeiten �eyn,und je erleuchteter und kräftiger
‘�ewurden, de�tomehr uke

man der {wachen
Anlei=

Aufforderung des Ber�ucherszurü>wies(Matth. 4, 7.), und

die häufigenStellen, 2. Mo�.x7, 2. 1 Cor. 10, 9. Hebr. 3,

9. zeigen deutlich, daß darunter das Verlangen nah Wundern

ver�tandenwerde. Die Schrift be�chreibtal�odie�es Verlan-

gen niht als einen Beweis von der Stärke des Glaubens an

Gott , �ondernvielmehr des Ungläubens,dem die Spuren der

gôttlichenMacht und Güte, die in dem Reiche der Natur úber-

all zu finden �ind,zur Zufriedenheit mit Gott und zur Liebe

de��elbenniht genügen. Die�eshaben recht�hafeneund ge-

gelehrte Auêlegerimmer erkannt. Wir wollen nur >5ammonds

Worte über Matth. 4, 7. anführen: Hac plirali- rentare Deum

non �ignificarinimiam fiduciam in Deum, �ed _potius incredulita-

teity adparet ex multis locis, quibus utuntur facri �criptores»
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Anleitungen dazu *) entbehren lernen. Es i�teine
- ganz unevangeli�cheErwartung, �einephy�i�chen
Kräfte dur das Chri�tenthumunmittelbar erhöhen
zu wollenz und die Gaben zum Zweck zu machen,
die nur den Zeitum�tändenangeme��eneMittel �eyn
�ollten.Es i�teine höch�tgrobeVor�tellungvon der

guten Willenskraft, �iedurch.Wunder wirken zula�-
�en.

-

Derjenige, der dur die natürlichenMittel
helfen will ; Tag und Nacht �innt,um die men�chli-
chen Uebel zu erfor�chenund ihre Arzneyenkennen zu
lernen, und dann �iegewi��enhaft,unermüdet und

Uneigzennüßiganwendet , i�t�ohülfreich,ja noch weit

hülfreicher, ja noch weit liebevoller, als der unthätig
da�teht, �eineEinbildungskraft in Flammen \�eßtund
Wunder erwartet. So haben die älte�tenKirchenvä-
trer von den apo�toli�chenWundergabengedacht.

:

i »Ehez

*) Jn einem Au��aze:Vomhshern Chri�tenthum(im D. M,

1776. XL. St. S. 1008) �teherfolgendes: „Die hôch�teStu-

»-f des Chri�tenthumsi�t,Tugend wirken, weil man weißund

„fühlet , daß Gott in uns wohner — Wer auf der Höch-

„�tenStufe des Chri�tenthums�teht,in dem will Gote

„wirken. Der �ollnie beten yherhört, Der �ollWun-

„der thun z ihn �ollenSchlangen nicht vergiften ; das Feuer
„nicht brennen,” I�tjemals etwas gerade wider alle Vernunft
und Schkift behauptet worden, �oi�tes die�es.Selb�tdie Ver=-

nunft lehret uns, daß ein unendliches We�endie Bitten endli-

cher Ge�chdpfenicht be�tändigerhöre Die Schrift weiß

von die�erhöch�tenStufe des Chri�tenthums \le{htétdings

nichts. Chri�tus�elb�tbetete : Mein Vater, i�ts möge

lich, �ogehe die�erKelch von mir ! O der aus�chwei-

fenden Schwärmerey, die ihre fal�cheEmpfindungen uns für
die höch�teStufe des Chri�tenthumsaufdringen will! O

des Eigendünkels,der mehr ¿u �eynbegehrt als Chri�tus�elb�t?
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»Ehemals , �agtChry�o�tomus, konnte Paulus
»Schnupftuchmehr Wunder thun , als jeßt al-
»le Chri�tenmit zehentau�endGebeten und Thrä-

„nen *).” „Damals, �agtAugu�tinus, „als
»die Welt noch nicht gläubigwar, waren die
»Wunder nöthig, damit �iegläubigwürde. Wer

»jeßt Wunder verlangte, um glauben zu kön-

„en, würde �elb�tdas größteWunder �eyn**).”
Dieß �agtAugu�tinus�chonvon �einenden Zeitender

Apo�telviel nähernZeiten — und jet will man

Wunder verlangen?

Das zu begreifen, wie das Bedürfnis der Zeis
ten die ebengedachteMethode hei�chte,dazu gehören
freylich mehr als gemeinehi�tori�cheKenntni��e,und

die�ehi�tori�cheKenntni��ewerden ewig der einzige
Schlü��elzum Ver�tandealler Schriften in der Welt

bleiben, Alle Säße, die nicht nothwendig�ind,und
die al�oniht durch innere Evidenz ihren be�timmten
Sinn erhalten, woher �ollendie die�enSinn erhal-
ten, als durh den Zu�ammenhangmit Zeit , Den-

kungsart, Bedúrfnißund das ganze Sy�temvonUm-

�tänden,wovon �ie�elb�tein Glied �ind?Muß man,
um das zu erfor�chen, nicht Ausleger, und — ge-

lehrter Ausleger�eyn? Es i�tdaher etwas unglaub-
lich wider�inniges,wenn man mit einer Anmaaßung
hervortritt , die allen Vernunft�inn�tußigmacht ,

—

�ieauf die Schrift gründet; aber die Auslegungder

Schrift als etwoas veráchtlichesverhöhnt. „, Mö-

ogen �iedenn al�o,�agtder Send�chreiber(S. 65.),
„das neue�teAuslegungsgekáuewieder aufwärmen
„und zu Ga�te�chreyen,wen �iewollen.” An�tatt

zu

*) De �acerdot.L. IV,

PF ) Ang. de Civ.Dei, L, XXII. c. $.
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zu verachten, �ollteder �tolzeUngenanntewiderlegen.
Oder i�tetwa verachten leichter als widerlegen? Darf
man dort nur �ehrviel Eigendünkel,muß man hier
�ehrviel Wi��en�chafthaben?

Al�o— nicht ob man, �ondernwie man aus-

legen�olle?— das i�tdie Frage. Sind die Wun-

dergabenallgemein, �ind�iemehr als Lehrbewei�e?
Der Send�chreibermeynt ja, �ie�indmehr, oder

vielmehr�ie�indLehrbewei�enur nebenher. „War-
»uUm, �agter S. 1098. warum denn immer �oim

„Krei�emen�chlicherBedürfni��e?zu teidenminde-
„rung und Freudenmehrung?dem: Glaube nur im-

„mer ? und immer �oin Stille? und kaum neben ein.
darauf, als auf Lehrbewei�e,�ichbeziehend? und

„das Verbot �ieauszukünden? und an �oarmen,
„un�cheinbarenLeuten ? und nie expreß im Ange-
»�ichteder Ungläubigen? nie, weun die Phari�äer
„�olchenBeweis foderten ?” Wenn es eine Schwie-
rigkeit i�t,daßChri�tus�eineWunder auszukünden
verboten ,

— �iean armen Leuten — nicht im An-

ge�ichteder Ungläubigen— nicht auf Verlangender

Phari�äerverrichtet, — �oi�t�iedurch die Hypo-
the�eder Gebetsfraft niht gehoben. Denu warum
�ollten— unabhängigvon ihrer Beglaubigungs-
kraft — �einewohlthätigenWunder nicht bekannt

werden ? Jt doh jekt das Nufen von Wundern
laut genug, von ihrer gegenwärtigenMöglichkeit,
Wirklichkeit, — Riefen die Herolde der Wunderhy-
pothe�enicht vor kurzemimmer hin — da thut eine

Magd Wunder ! — Hier thut Gaßner Wunder,
dort thut Schröpfer Wunder! — obgleichjeßtnoh
fein einzigesWunder ge�cheheni�t, Warum machte |

Chri�tus�eineWunder nicht bekannt,da die Vertheiz
diger der phy�i�chenGlaubenskraft mit den ihrigen�o
brau�endherausfahren? Aber eben das bewei�etge-

nug,
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núg, welches die liebevolle und wei�eMethode Je�u:-

war. Er fieng bey dem Volke an, bey dem Volke“
wollte er �ichGlauben ver�chaffen, das bedurfte �ein,
das war �einerempfänglih, So lange das noch �ei:
nen Hals dem júdi�chenAberglaubenund der Prie�ter-

gewalt willig hergab, und den Prie�ternihre religio:
�eTyranneyleicht machte, war es wohl von �olchen“
Men�chen{werli< zu erwarten , daß�ie�ichder D-

berherr�chaft,die ihnen �obequemund angenehmwar,
freywillig begeben�ollten. Wenn das Volk erleuch-“
tet und gebe��ertwar, mußte �ievon �elb�tfallen.
Erpredigte den Armen ein Evangelium, eine ange-
nehmeBot�chaft;den Mächtigenwar �eineLehreei-

ne �ehrunwillkommene Bot�chaft. So geht es mit:
allen Religionsverbe��erungen.Oder meynet man,
daß Luther be��ergethan hätte, wenn er, �tatt�einen
Mitbürgernin Sach�enúber die Unterdrúckungendie

Augen zu öfnen, nah Rom gegangen wäre , und in

der Peterskirche vor den römi�chenPrälaten, von

dem Gottesdien�teim Gei�teund in der Wahrheit,
von der Entäu��erungihrer unnöthigenNeichthúmer
geprediget hätte? Wo ein ganzes Volk erleuchtet
wird, dafolgt alles übrigevou �elb�.Das i�tdie

Ur�ach, warum Chri�tus�ichnicht an die Phari�äer
wandte — Ferner: mit allen Wundern konnte. Je:
�usimmer �einesZweckes, ein gei�tliches,un�ichtba-
res Neich zu �tiften,noch verfehlen; �olange no<

vit dur belehrende Begebenheiten, durch �einea
Tod und de��engroßeFolgen,endlich die Hofuungan

einen irrdi�henMe��iasaus dem Herzen des Volks

«ausgerottetund an�tattde��enhimmli�cheErwartun-

géneingepflanztwurden. Die Juden waren es an

hren Propheten gewohnt, daß �ie�ichdurch au��er-
oédentlitheThaten ankündigten.Chri�tuswürde al-

�oleicht�eynmit ‘andernNationalprophetenvermi�cht
*

worden,
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worden, wenn er nicht durchwei�esEntziehenvor der

Menge�einenLehrenund ThätenZeit gela��enhätte,
“

be��ereEin�ichten:zu erwe>en Und die�en,zu �eligern
Weränderungenzu reifen. „So waren �eineWunder

gugleichwoblthätigund bewei�end;�iever�chaftenihm
Liebe und’Vertrauen; die�eLiebe ;: die�esVertrauen
aber �ollten-er�t-denMen�chenüblich werden, wenn

�élernen würden;was fe an Chri�tushaben �ollten.
Das i�tdie Ur�ach,warum er oft �eineWunder wol-s
tè verhelt habe 2174

1 ¡Das tmag-uns-dennden Schlü��elzu-dem Be-
tragen Je�ubey �einenWundern gebên. Es i�tagus

gen�cheinlich,daßauchbeyihmdiegei�tlicheHülfe,
Zweck, und. die leibliche Mittel war. Für bende
“Arten bleibt uns immerauf dem natürlichen Wege
gnüg Gutes zu thun übrigz wer darauf unermüdet

�t, wird der göttlichenNatur immer mehr theilhaf-
tig werden. Wie kann man nun mit dem Einwurfe
etrvas auszurichtenglauben,worauf der Send�chrei-
ber S. 94. 95+ ein�ogroßesGewicht�eßt:„Wenn

»¡einerhingienge-und bey:Joh 15, 17. Das gebiete
_ zich euh, daßihr-euch unter einander liebt. 2e —

“

„al�o�chließenwürde. Was in eiuer Privatunter-
xedung, bey einer be�ondernGelegenheit,zu be�on-

dern Per�onengeredet,und ihnen in Ab�ichtauf
„ihre Um�tände,und Pflichten eigentlih empfohlen
„worden: das kann:.anders nicht:-angehen.— . Alo

�o — al�o— al�oi�tdas gar uicht die Meynung
¡z„Chri�ti,daß �einekünftigenBekennerin küuftigen

„Zeiten �ichunter einanderlieben �ollen.—* Wer
�o�chließenfonnte, würde \{hwerli< ge�undeVer-

-nunft-und gemeines:Men�chengefúhlhaben. Denn
er würde nicht wi��en;daß nah Je�uausdrü>licher
Lehre (Matth. 22,) an- der Uebe Gottesund der
Men�chendas gine: GrfganddieProphetenhans
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daß alle Men�chenden: Trieb zu die�erLiebe in ihrem
Bu�enund den Beruf dazu in ‘ihrerVernunft und
in ihremGewi��entragen; da ein jeder das Gebot zu
lieben erfüllenkannundmuß,weil es der Einrichtung
der men�chlichenNatur eingewebti�t,indeßdaß ein

Gebot Wunder zu thun, nicht, wer da will, erfüllen
Fönnte und es al�owider�innig�eynwürde.

Man wird �chonbisher gemerkt haben, daßbey
‘all die�emwunderthätigenChri�tenthumeine be�on»
dere Theologie zum Grundliegen mü��e.Und�o i�
es. Die Grund�ábezu' die�erTheologiewerden uns

in dem Send�chreibenvorgelegt (S. 61.) und �ie
kommen auf das hinaus, was man aus den Be-

hanptungen des H, £. vermuthenkonnte, was er aber

�elb�tausdrü>li< hat läugnenwollen,alle nemlichauf
eine phy�i�cheEinwürkungChri�ti‘vermittel�tdes
Glaubens. ‘Der Glaube i�t, nah die�emSi�tem,
nicht cine bloßemorali�cheOperation der Seele, die

man �ou�tUeberzeugung und Vertrauen nennt; Er

i�tein Ausfluß einer �ubtilenMaterie aus dem glaus
bigen , die �ichmit den Ausflü��enChri�tivereiniget,
und durch die�eVereinigungübernatürlicheWürkung
hervor bringt. :

Man urtheile aus folgendenStellen: „Un�ere
„morali�che�innlicheGemein�chaftmit Gott i� jet
„ {wa<h, Die Gemein�chafthabenden berühren
„�ichin wenigPunkten. Soviel heterogene Theile
„hindern nähere, innigere�pürbarereEinigung.
„Wie homogenes �ichimmer zu einigen , zu�ammen

‘zu fließen�ucht,- �o�trebtsim Men�chenimmer

„nachEinigung mit Gott. —

Je�usChri�tusi�t

»der Mittler zwi�chenGott und Men�chen.Er

„nimmt die heterogenenTheile weg; Sammlet,
„läutertdie Homogenen.—

Chri�ten�olleneins

„�eynmic Chri�tus,=="? ir könnendie�eA-

ogié
*
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logie Jhren Bewunderern la��en,wofern�iedie�elben
nur nicht als das be�teund we�entlich�te,als eigent-
liche Schriftlehre aufdringen , und darauf Er-

«wartungengründen,die den Chri�tenan dem Chris
�tenthumirre machen können und mü��en.Die

ganze Theorie i�tweder neu, noh ungewöhulich;�ie
i�tbey Jacob Böhmeund �einenVerehrern in ihres
ganzen Ausdehnungauf die Glaubenslehreund Sits

tenlehre zu finden. Junder Schrift i�tnichts davon

enthalten; die�e�eßtdie Einigungmit Gott in uichts,
als in die Einigungdes Willens und der Ge�innung,
und man fann den wärm�tenChri�tenauffodern aus

-

den Worten: Seyd barmherzig, wie euer himms
li�cherVatex barmherzig i�t.— „Nachdemder
euch berufen hat, und heilig i�t,�eydauch ihr hei-
lig in allem euren Wandel.” — Nachdem aller-

ley �einergöttlichenKraft (was „zum Leben und
„GöttlichenWandel dienet) uns ge�chenketi�durch
„die Erkänntniß des, der uns berufen hat durch
„�eineHerrlichkeit und Tugend — daß ihr durch
da��elbetheilhaftig werdet der göttlichen
Natur, �oihr fliehet die vergängliche
Lu�tder Welt: �owendet allen euren Fteiß
daran, undreichet dar in eurem Glauben Tugend
und in dex Tugend Be�cheidenheitu. �.w. (worinn
uns recht eigentlich die Art der Vereinigung mit

Gott angegebenwird ), etwas anders als die�eAn-

näherungdur< Sinn und Willen herauszubringen,
Mehr darinn zu entde>en, würde,obgleichdie�eueus

en Schwärmeres uns gern überreden möchten,- wes -

der die Kraft Gottes noch des redlichen Chri�tenver -

gröó��ern,Denn die Verehrungdie�erKraft Gottes
leidet dadurchnichts , daß�ie�ichnah einem fe�tges
�eßtenPlane �einerWeisheit äu��ertund. die Kraft
des Chri�ten,die am be�teni�t,wenn �iemorali�cher

C2 Natur



255 Won Gebét+und-Glaubêènskraft2c.

Natur i�t,!gewinnt;— wenn er, — �tatt'dürcheib
ne mechañi�cheOperation auf die‘Körperweltzw!wir-

Fen,ôte Millenzu beherr�chenund dem Willen Gotr
tes, wie erin dem regelmäßigenWeltplane!BEE
witd,_zuzü�tinimenlernt.

: Nachdemnun alfo weder exegéti�chenöshi�to-
pei noch philo�ophi�cheGründeden evangeli�chen
Chri�teitzürErwartutig eint Wunderkraft Es

|

rigen: �obliebe nun wohl nichts übrig,als ‘die�eEr-
wartungen durch einige woirklicheWunder -auf der

Stelle zu rehfertigen. Kann jemanddie�es,#&wollen
wir �{weigen.

“

Allein die�emEinwurfé/de��en''ganze
Stärke dieHerren-Vertheidiger fhlen , wollen“ �ile
ganz kurz mit der Be�chuldigungbegegnen© Es
fehlt, am Glauben ,' es fehlt an ächten“Chri�ten.
GleichwohlgiebtH, Pfetiningerden elenden Gäßh@r
noch nichtauf; es �ind,nah �einemBerithte; niche
bloß�hwacheKöpfe,die nochwas auf Gaßtièrnhal:
ten, — ein Vater eiúés jungenPhiló�ophen\{rèibt,
daßdie�erSohn die ;gäßhéri�chenExörcismenges
„�ehen,den Mann bewúhdere, aber kein Urtheil
»fálle;” Es’ gebe�tarkeKöpfe,die- behauptet, ‘die
„Sache �éy'hö<�unter�ühungswerth-und: �ollteauh
„nur eineglú>lichelehrreicheAnatomiè“des Bétrugés
„und ein-an�<auliher-Beweis-von der Allmäthtdes

„Gerichtes und der Leichtglaubigfeiterreichtwetden,??
Wir glaubenfe�t,das einzige unter�uchüngswerthe
bey die�enganzetinihtswürdigenGäukel�piële�ey
zuerfahren, ‘waruni’ máñche‘reht�chafeneund"‘�on�t
ver�tändige“Mätner �i niht \{<ämtenund von eis

nem 0 albernènMen�chen‘�i�olange äffenlie��en.
An der ‘gähzenGaukéley'añ�h i�jeßtwährlich!
nichts mehrzu unter�uchen,Wäs hättëdennnun

Gaßnérund nicht Lavater, der doh gewißein be��e:

rerChri�ti�t,àls Gaßnet,
— was gäréddiüGa�ßs

nern
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nern mehrals Lavatern würdiggemacht,das Werk:
zeug der �chöpferi�chenKrafe-zu �eyn, die Teu-_
fe! austreiben- �oli?die grö��ereGlaubensfkraft?
al�odas. be��ereChri�tenthum?

“

Wahrlich wenn.
ein ächterChri�t,wenn ein wahrer Gläubigerdie-
fem elenden Dummkopf ähnlicheya muß, �oi�tes

Pflicht, -kein Gläubiger'zu-�eyn, |

Wir habennicht ohneeinige Befremdungwahre
genommen, daß H. Pf. den Vorwurf des bremi-
�chenPrüfers : „Lavater behaupte;wer nichtdie Ga-

be Wunder zu thun. habe, werde verdammt,” nicht

geradezu und:aufs förmlich�teund fräftig�teabge-
láugnethat. Wir �indweit eutfernt, ihm die�eMey:
nung zuzu�chreiben.—- Allein warum nicht rund.

herauserklärt: Es i�tfal�ch,wir halten einen jeden,
denGlaube, tiebe, Hofnungbelebet , fúr einen äche
ten Chri�ten? warum: nur �oweit�chweifigum den
Berg gegangen7? „tavaterbegreife unter den Gei-
z;�tesgabennichtblos die Gabe, Wunder zu thun. —

z;Ein jeder:chri�tlicherMorali�tmache �ich.�einJdeal
„von einemChri�tennachdeu-Forderungen-desEvan-
„„geliums, und wenn denn auh daraus folgte, daß
¿-Millionen,und MillionenMen�chenin. <ri�tlichen

ztändernnicht ächteChri�ten�eyn;—

-

daßer um

»»deswillenvon den Forderungen-des Evangeliums
„nichts dúrfeabgehen, abmacken la��en?be�onders

5; wenn Verhci��ungendazugegeben würden, die die

‘Lei�tungder evangeli�chenForderungen�ehrmöglich
„machen. Heißt denndas nicht „„He-L.-mache�ich
auch �einJdeal von einem Chri�ten-,. und--wer-detu
nicht ähnlich�iehet;�eykein-äcßterChri�t?: Wir. wies
derholen-es, daß wir den angeführtenSaß H. $.
nicht zu�chreibenwollen, aber, da er ihm-einmal’zu-

ge�chriebeuwar; �omußteer-fórmlicher‘abgeläugnet
werden,�owar: es nichtgenug, endlich�ichdamitzu
Uh CZ begnügen:
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begnügen:(S 131.) „wiedenn Gott eine Mengevom

5 allgemeinen Verfall der Zeitenbeynahßeunwider�teh-
»lichhingeri��eneJndividuen derein�trihten werde ?

Dies i�t.eine andere Frage, auf die weder Chri�t
5:no<hPhilo�ophzu antworten weiß. Uns heißts: —

55Richtet nicht , -auf daßihr nichtgerichtetwerdet! —

»5wer hat Lavaters Schriften gele�en,und �eine
5:großen

—

von einem liebreichen Herzenund philo-
5:�ophi�chenKopfe zeugendenHofnungenin Hofnung
»»desMen�chenge�chlechts

— nicht gemerkt?”O ja
die�eHofnungenhat man bemerkt, nur niht immer,
daß �ievon einem philo�ophi�chenKöpfezeigen, da �ie
aber, die�eHofnungen immer die wundervollen Ein-
flú��ezum Grunde haben: �omöchtedas durch die

übernatürlichenFoderungen beunruhigte Herz in

den eben �oÜbernatürlichhenHofnungen die Ruhe
nicht wieder finden, die es durch die Unerreichbarkeit
der Forderungenverlohren hat. Die�es,die�esi�t
die Ur�ach, warum man es gewißwi��enmuß, daß
die Ge�innungalles �ey, und daß man, au��erder-

�elben,zur Voll�tändigkeitdes deals eines Chris
�ten,nihts mehr �uchendürfe. Denn über die�e
Ge�innungen,und nur über die�e,können wir un-

�ererSache gewißwerden, ob wir �iehaben , oder ob
wir �ienicht- haben? Wer kann uns �agen,welcher
Grad des Glaubens zum Bergever�chengenug �ey?
Und wenn ih nun hundertmal, mit immer neuer

Empor�pannungmeiner Einbildungskraft, ange�cbt
habe, und immer vergebens — / das Wunder will

nicht kommen : �omußich endlichauf einen von den

verzroeifelungsvollenGedanken kommen, entweder
mit den Verhei��ungendes Chri�tenthumshat es

nicht viel auf �ih— oder das Chri�tenthumi�teine

Sache, die ichniht erreichenkann. Wie leichtge-

patheich dann in Gefahr, michum die wahren Se-
R

E ligkeiten
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ligkeitendes Chri�tenthumszu bringen, indem ih
den eingebildetennachjagte.

'

:

Man wird bemerkt haben, daß ih bisher vor

dem Begriff eines Wunders, von der Möglichkeit
oder Unmöglichkeitde��elben,nacheinem gewi��enBe-

griffe, nicht ein Wort ge�agthabe. Es mag das
mit �eyn, wie es will; genug, wir findendie allge-
meine Erwartungen wunderthätigerKräfte wedér in

dem N. T. noch in der Analogieder hri�tlihenRes

ligion. Dasi�t die einzigewahreUr�achvon meinem

Unglauben an die Allgemeinheitder {öpferi�{<en
Kraft. H. Pf. will eine andere gefunden-haben; und

ih will nicht darúber mit ihm �treiten;denn ich �tehe
nur fur mich �elb�t.Und dabin ih es mir denn �chr

wohl bewußt, daßes der „vermuthliheGrund der

Lächerlichkeitder lavateri�chenMeynung bey ges
„wi��enPhilo�ophen,”den H. P. glaubt. ausgefun-
den zu haben, bey mir, und vielleicht bey manchem
andern ehrlichenManne, nicht i�t.Er �agt(S.23.):
Ich denke nach, was denn etwa in den Augen ge-

„wi��erPhilo�ophen, die dabey die bibli�cheGe-
„�chichtenicht läugnen

—

die�eHypothe�e�ogar
»lächerlichesund kindi�cheshabenmöchte! und �iehe,
„ich finde folgendes: die Herrenbauen und trauen �o
„teckund kühnimmer die ganze Theorie von Wun-
„dern auf die Definition: Miraculum elt eventus

„„fupernaturalis,qua extraordinarius �peétatus.Fe:
„des Wunder heißteine Ausnahme von Ge�eßender

„Natur.” Jundie�ec ganzen Vermuthungnun i�t
H. Pf. vollkommen unrichtigdaran. Der Philo�oph,
de��enDefinition an allem UnglaubenSchuld �eyn
�oll, (A. G. Baumgarten ), war ein aufrichtiger
Bekenner der Wunder , und i� als ein �olcherge�tor-
bei. Er richtete auh �ogar�eineDefinition recht
ausdrúflih darauf ein, die�elbeder theologi�chea

E

: C4 Theorie
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Throrie von denübernatürlichenGnadenkräften:an-;

zupa��enund àl�odas Uébernatürlicheim Gnadenreie-
che zu behaupten, „ohne.die Anzahlder Wunder zu
vermehren; und. er hattehierinndenSprachgebrauch-
der theologi�cdenSchukenvor �ich.Wenn er: al�o.-

eme Schule hat: �ohaben�eineSchúleruicht nöthig,
um ihres LehrersDefinitionwillen, irgendein Wun--
der in der Welt zu läugnen: denner ge�teht,und,

vermuthlih�emeSchülermitihm, daßWunder:
ab�olut,und in -Au�ehungder acht Gottes hypo-
theti�chmöglich�ind,daß�ieauch,mit Gottes Weiss-

heit und Güte gedacht, nicht allemal morali�ch:un,
möglich�ind.Es i�tal�ogerade das Gegentheilvom:
dem, was H. Pf. von gewi��enPhilo�ophen�o-un=.
philo�ophi�chvermuthet. Sie läuguendie Wunders-,
kräfte der Chri�tennicht, weil �ieau��erordentliche
Begebenheiten �ind,

-

�ondernweil man �iezu ordent-"

lichenBegebenheitenmachenwill ; nicht weil. �teAus-
nahmenvon den Ge�ebender: Natur�ind,«(die�ie
�igar. wohl denken können } �ondernweil die Wun-
der, nach.Hrn. Lavaters und �einesFreundes utid

,
Anbeters PfenningersTheorie,„in rerum naturam’”
gehören.�ollen; - denn die�ePhilo�ophenbegreifen
leicht, daß�iealsdanngar feinen Begri�fmehr vow

einem Wunder haben würden,daßalle Ocduung dec
Natur, und folglichalle Erfahrung und Wi��en�chaft“
aufhörenwürde, furz, daß �iedie�eVermi i�hung
des Nâtúürlichenund des Wunders auf eine Vermi-

�unaGottes mit der Welt führenmöchte,wobey
�ichleicht eine erleuchteteReligionnicht �ogut befin-
den dürfte. Wir �agenes noch einmal : es-i�tdas
Ordentlicheund Gewöhnliche,nicht das Au��eror-..

dentliche in den Wundern, was dem Philo�ophen
den Glauben an die Allgemeinheitder Wunderkrä�te
verbietet, Cr �ichtgar wohl, was das �agenES

è
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die,DGs�indkeine-Ausnahmen vot den Ge-
�eßender Natur. Nämlich man zer�tórtalle Ord-

nung der:Natux „
um �agenzu kénnen , die Wundeë

�iud,feine Ausnahmendavon; und dießna<zu�agen,
dazu fann �ichein wahrerPhilo�ophnicht ent�chlie��en.

Dießi�tdie eigentlicheund vernänftigeUr�achder

Vis inertiae �einesGlaubens au háufigeWundererz

zählungeu.Da ihn der Anbau �einerVernunft zur
Erwartung einer �tetenRegelmäßigkeitund Ordnung
in-der Natur gewöhnthat : �oglaubter es. der tiefem

Verehrung, der Weisheit des Höch�ten�chuldigzu
�eyn,; �ichnur durch die unwider�tehlicheEvidenz;
nur durch die gewi��e�teUeberzeugung, daß bey den
Wunder kein Betrug �eyn,und daß es der höch�ten
Negierung Gottes nicht unwürdig�eynkönne, zu bez

ruhigen. „ Der Unwi��endelebt in einer Feenwelt.
Alles -um- ihn-herum wimmelt von Wundern; aber
der Philo�ophunter�ucht,ziehetnaturlicheErklärun-
gen den unnatürlichenvor, und läßt�ichnicht Máßrachen für That�achenaufbinden.

: Hrn. Pfenningers ganzes Naifdrivenutbiers
ber i�tunbe�chreiblich�eicht, und dabey, bey aller

�chleichendenWortkün�teley, auch nicht �elten�ehr"
hâmi�h.Dazu rechnen wir, was er S. 19. 23 bis
25.1. a. m. von gewi��enPhilo�ophen,von heims-
lichenDei�ten,von dei�ti�irendenChri�tenvorbringt«
Wer es weiß,welch ein unauslö�chlicherSchandfleck
es in den Augen der mei�tenChri�teni�t, ein Dei�te
zu �eyn„ wer es weiß, welchen unauslö�chlichen
Schandfleckdie neuerlihen Begün�tigerüber�pannter
Empfindungenund darauf gebauetergrundlo�enLehre
�áßeder Benennung eines Philo�ophenanzuhängen
�uchen,der wird leicht �ehen, in welcherAb�ichtHe
Pfenningerdie Sache:�odrehet , wie er �iedrehet.
Aber

u appellirean denTSn�idenvri�iand;auf Lsj 5 M
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�<Herr. Pfenninger auch berufen will, ob es er-

laubt, und ob es nur ein Zeichen einer gutenSache
�ey, �i<�olchergehä��genJn�inuationenzu bedienen.

Ueberhaupt�cheinendie neuern Freunde die�erThed-
rien in den Mitteln, ihrer Sache fortzuhelfen, gar
nicht delikat zu �eyn.Sie gehen nirgend gerade zu,
�onderndrehen�ihdur<h Winkel, die derjenige ver- .

�<hmähet, der den geraden Weg der Wahrheit und

Vernunft zu wandeln gewohnti�t. Sie fordern fúr
�icheine Schonung, die �iekeinem ihrer Gegner an-

gedeihenla��en;�iemachen �tetsauf das Ertragen der

LiebeAn�pruch, indeßdaß �ieihre Gegner mit froms
mer Unverträglichkeitaufs verächtlich�tebehandeln.
Ueberdieß�ollalles ihrem heiligen Eifer und ihren

“

Úberirrdi�chenverehrungswürdigenAb�ichtenzu gute
, gehalten werden. Was macht �ieaber �opartheyi�ch
fúr �ich— was �ounbilliggegen andere? Wenn

�ienur einen Augenblick,�tattihrer Eigenliebeund ih-
res Eigendúnkels, der Billigkeit wollten Gehör ge-
ben , �owürden �iees �ounbegreiflichnicht finden,
daß redliche Wahrheitsfreunde tit reinem Eifer und

warmen Gutmeinen die Rechteder ge�undenVernunft
_ ‘Lertheidigenkönnen , und daßdie�erEifer auh Acho

tung verdienet, und mehr als de&Eifer, �hwärme-
ri�cheHypothe�en,�elb�taus guter Ab�icht,durchzu-

ehen.Le
Wir enthalten uns, über die That�achenund

Wunderge�chihte,worúber H. Pf.. den H, 1. ent-

\huldigt, nah dem, was wir oben ge�agt,no<
weiter zu urtheilen, Alles, was wir dabey zu be-

merken haben, i�t,daß man bey Erwartung wun-

derthätigerBegebenheiten, ihr Da�eynzu glauben,
naturlicher Wei�e�ehrgeneigt �eynmü��e.Esi�t
daher �elt�amgenug, daß�owolH. Lavater als H.
Pf. �ichgegenden Verf, des Send�chreibens, La-

vatera
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vatern betreffend, �o�ehrentrú�ten.Der Gelehrte,
den man öffentlichfür den Verfa��erausgiebt, i�tno-

“

tori�chein �ehrehrlicherund �ehrein�ihtsvollerMann,

Die That�achen,die er erzäh!t,�indHrn. Lavaters
Sy�tem�oangeme��en,daßman die er�tern�hwerlich
den lebtern �oanpa��enderfinden könnte, �indauch
weder von H. Lavatern, noh von H. Pfenningern
geradezu abgeläugnetworden. Auch läßt �ichnicht
begreifen, warum H. $. durch die�enakte Erzählung
ver�uchterWunder �o �ehrbeleidigti�t, indeßer keine

Múhe �cheut,das Be�trebendarnach allgemein zu

machen. Warum �chämtex �ichdie�erVer�uche,die

ibmdoch, �einerHypothe�egemäß,rühmlich�cheinen

mü��en? Nach der�elbenkönnen die Sachen �elb�t

ihm nicht Schande bringen, und durch einige Spötso

tereyen mußein Mann , der �ogroßeDinge ausrich-
ten will , �ichuicht aufbringen la��en.

y

Wir kommen nun zu der Sreitigkleit Úber die

Schwärmerey. Der bremi�chePrüfer hatte �hon

ein Wort davonfallen la��en;am ausführlich�tenward

aber die Materie in der vortreflichen Vorle�ungdes

Prof. Mei�ters,wovon wir die Auf�chriftangezeiget
haben , abgehandelt. “Die�ekleine Schrift i�tvoll

von den �charf�innig�tenBemerkungenund vieler Bes

le�enheitin den Denkmaalen der {<wärmeri�chenThor-
heit; und — was wohl zu bemerken — �ie i�tmit

vieler Wärme ge�chrieben.Der V. i�t�oweit ent-
fernt , �ichgegen alle Belebung un�erermorali�chen
Kräfte zu erklären, daßer vielmehr der Begei�terung
in jeder Art von Kreiß ihr Ge�chäftanwei�et.„Au�-
„„�erordentlicheUnternehmungen, heißtes S. 19.

¿werden �chwerlichohne einem ziemlichenGrad von

»Enthu�iasmusdurchge�eßtwerden. LaßtThemi�to-
‘5;kelnhinter hbólzernenMauern das Vaterland �hüz-

zen! laßt bey der Muthlo�igkeitder Macedonier
:

„Alexans
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 zAlexandern allein auf die Eroberung der Welt-aus--

„gehn; laßt in dem Schoo�edes feindlichen Italiens:
»>Hannibaln/denSieg �uchen;läßt.die Holländerin:

‘

5zihrenSümpfen den Herzogvon Alba, — die Eid-:
_ »zgenoö��enin ihrenGebirgenOe�terreichoder Burgund.
»troßen; laßtKolumben eine nene Welt mit: der al-

ten ver�hwi�tern;laßt Luthern die Grundfe�tendes:

»„päb�tlichenStuhls er�hüttern;ohne:Enthu�iasmus:
»„würden�iedie�esalles gewaßthaben?” Allein er:

bemerket auch , daß in der Würdigunguk�érerThä--
tigfeit, ihrer Lenkungzu den' be�tenZweckenund-ihrer:
verhältnißmäßigenBelebung,nach den�elbèn,die Ver-
nunft mú��edas Nuder führen; da hierdie Begei�te-
rung, �i �elb�túberlaßen, leicht irre gehenkan.

»Schöónund edel i�tes, �agtrer(S4 24. 25.) 3-B>.
„den Armen in �einerverfallenen Hütte auf�uchen,um

ihn zu erquicken+ Längernicht {ón und edel, wenn

»man darüber �einWeib ,. �eineKinder, welche die

er�teHülfe‘fordern, in klemme Um�tändever�ebt..
_5’Wer �einem!Hauswe�ennicht weißvorzu�tehen,�agt

‘» ein großer:Apo�tel,(1. Tim. 5, 8.) dér hât-dèn
„Glauben verläugnet, und“i�tärger als ein Heide.
»-Schón und ‘edeli�t es, beym Krankenbette- eitem

5¿eidendenleibliche und gei�tlicheTrö�tungenmitthei-
len! Nicht �chónund edel; wenn man, zu�olchen

»Schmerzensbilderngewöhnt,auf jede-lachende Sce-

„„ne“mitver�chmähendenBlicken herab�chielt,und mit

Unimeni�chenfreundlichenKlagen, mit lieblo�emAet-

ger ‘unid Urtheil die un�chuldigenFreuden in dêr

“»men�chlihenGe�ell�chaftvergiftet ! Schón- und

‘5>edel,wenn man überall Wohlthunverbreitet; �chón

"und edel nicht länger,wenn man durch targitionen
»�icheine Partheymacht, oder-der Trägheit:unddem
„„Müßiggange,wohl gar der Heucheleyund-dêm Be-

trugia
Wir könntendie�erStellen mehre-

i re
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ré‘auszeihien,weni die�ewenigen nichtbereits ge-
hug wären, uns von ‘der Unpartheylichkeitund-Wahr-
heitsliebedes V.einen“ guten Begriff"zu machen
Einen beträchtlichenTheil des Buches nehmen-dieun-

terhaltèndenNachkichten von einigen berühmten
Schwärmern , Joh. Amos Comenius, Kuhlmann,

Kotter, Nhedinger „Bapti�tavon'Salis? ein, de-

ren/Thorheiten,in eier getreuen Ab�childerung,wohl
zu einem Gegengiftgegenden Zauber der Schwärs
méêtreydienen �ollte + REES

Die�es Wort zu �einevZeit geredet, hat gar
ver�chiedeneBewegungenverur�acht, Die Be�trei-
rung de��elbenwurde auf ver�chiedeneArt angefaugen.,
H. Pfenninger hatte bereits den H. Lavater gegen
diegere<htenBe�chuldigungender bremi�chenPrú-
fung in Schußnehmen wollen, und laut erklärt:

„Lavater' i�tkein Schwärmer, er i�tgerade das Gez

z:getitheil.”(in einem be�ondernKapitel-von-Lava-
ters Antifanatisme). Wir: halten:die�esfúr die

be�tePartheÿ,die Hrn, £: Vertheidiger bey die�er
FißlichenSache nehmenkonnte, Man kann fereylih
einmaähieine Meynungbehauptethaben, dieSchwär-
mer hegen, die ein Saß-eines-�{hwärmeti�chenSys
�temsi�t,die aus �<hwärmeri�chenGrund�äßenfolgt,
ohneein habituellerSchwärmer zu �eyn,

“

Man- hät
�ichbe�ounen, man giebt wiederum'der Unter�uchung
und dem Rá�onnementRaum; man verliert nicht die

Achtung,díe man andersdenkenden guten Mänueri

�chuldigi�t,man i�tnoh willig , Belehrung-auzu-
nehmen„ man “will ohne Heftigkeit,Eigen�innund

Hartnäckigkeit�treiten.So gern man das erkennen

kann und hoffenmag, H. Lavater �eykein habituelle
Schwärmer:�o-verdienendöchauch gewißdie keinen

Tadel,die �eineErwartungenvon ‘der Gebetskraft
mit �ogroßemRechte-�chwärmeri�chVean£4145199 : ie
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Sie habenhierinn das- Bey�pielLuthers und: Més
lanhthöns ‘vor �ich,denen niemand Chri�tusliebe
oder Thatkraft ab�prechenwird. Von die�enwar-

men Freunden des wahren und erleuchteten Chri�ten-
thums wurden die mün�ter�henWiedertäufer
S<wärmergenaunt;, gerade wegen der Meinungen,
die wir hier be�treiten.Fanaticus homo hießdem

Melanchthonihr Anführer. Und was �agt die Ge-
�chichtevon ihm ? Thomas Münzerermunterte �ei-
ne Nachfolgerzu der Schlacht, worinn �ieaufgerie-
ben wurden, mit den Worten auf: Non dubium eft,

quin ex animo cedant omnia: videbitis. ip�imanife-
fum Dei auxiïium. (Er wolte, wolte Hülfe haben,
gab vor, Gott �eyin und bey ihm, gerade �o,wie

un�erejeßigeShwärmer ) Quidquid enim elt ho-

�tium-ubique, profligabimus: non uno �criprurae
Ioco (‘er berief �ichauh auf die Bibel, wie un�re

jeßigen) promi�itDeus, adfuturum �emi�eris,et

oppref��urume��eimpios. Ea �anevox ad-nos pro-

prie pertinet: �umusenim tenues et adfliéti,et quia
cognitionem Dei retinere cupimus atque propagare,
de �ucce��uarque victoria dubitari non pote�t.—

Die�er-heldenmüthigeGlaube wurde noch durch ein

vermeintes himmli�chesZeichen von Gott be�tärkt.
Ecce, fährtMünzerfort, videtisne, quam habebi-
mus propitium Deum ? Af�picite,quae�o,�ignum
ac te�timonium illius erga nos perpetuae benevolen-

tiae.  Tollite oculos et arcum coele�temmihi cerni-

te: quum enim in vexillo no�tro�itidem depiétus
árcus, lare �ignificatDeus hoc �imulacro,quod e
�ubliminobis o�tendat,adfuturum fe nobis in prae-
lio, ryrannis autem ‘noftris interitum et excidium

hoc ip�odenunciar. Magnis igitur animis irruite,
certi�lima cum �pedivini auxilii. Nec enim vule

Deus pacem vllam vobis intercedere cum impüsad-
yerlariis
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ver�arüs.Hier i�tder Hauptzugin dem Character
des Schwärmers,und es i�tunmöglich,Hrn. Lavas
ter und �eineSchúler in die�erBe�chreibungnicht
auch wieder zu finden, Die er�teEigen�chaftdes

Schwärmers i�die unchri�tliheund kindi�cheBée-
gierde, die Einrichtungder Welt, nach �einenkleinen

Vorurtheilen und Bedürfui��enabändern zu wollen.

Daher �eineWundexliebe und Prophezeyhungs�uchts
Hier thut nun auch vielleichtunvermerkt der �o�häd-
liche gei�tlicheStolz �eineWirkung, das Werkzeug
die�erwunderthätigenHülfenund das Gefäß die�er
propheti�chenEingebungenzu �eyr,Die Erfahrung
lehrt , daßder Schwärmeralsdenu auf die gewöhnliz
chen Mittel, den Men�chenzu be��ernund zu ver-

edeln, mit Verachtungherab�ieht,und al�oden Fort-
gang im Guten, das dur< Aufklärungdes Gei�tes
und vernünftigeBildung des Herzensan andern und
au ihm�elb�tzu �chaffenwäre, recht gefli��entlichhin-
dert. Es i�talsdann kein Wunder, daß er die An-

zahl�eiñerPro�elyten, unter denen er als ein vereht-
ter Angeweheterin demüthigerAllgenug�amkeitda:

�teht, alle Tage zu vermehren �uht. Da �irómen
denn unbe�ouneneJünglinge, die mehr Muth als

Kraft belebt , dem Wunderthäterzu, der ihnen den

Weg zu dem Tempel'des Ruhmes�oeben und bequem
macht, der �ieallesmüh�amenStudierens entbindet,
an�tattder �ucceßivenEntwickelungder Ver�tandes-
kráfte,�iezum Schauen mit ge�hloßnenAugenführt,
daß �iealle Weisheit in dem Spiegel ihrer erhißten
Einbildungskraft�ehen,und, an�tattaller mannih-
faltigen Pflichten der Religionund Tugendgegen als
le Nebenmen�chen,�ienur lehret, ihren eigenenWir-
fungsfreis zu vergrößern,ihnen, �tattdes �ucceßiven
Strebens nah Vollkommenheit, mit einer unmittels
baren phy�i�chenVereinigungmit Gott �hmeichelt,:

: un

,
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Und ihnenden arm�eligenEigendünkeleinpflanzt,nah
welchem �ealle, die anders denken , �elb�tdie verr

Diente�tenMänner ,
- verachten, und: �h für be��ere

Gelehrten¿be��ereMen�chen,be��ereChri�ten-hal-
xe. Das i�tdie Ur�ach,warum Verehrer Göttes
und der Vernunft den Thorheiten des Schwärmers

- nicht �ogela��enzu�ehenkönnen.“Sie mü��en�hdêr
Sache der Vernunfeauch gegen Hrn. Lavaters �chwäk-
meri�cheGrund�äßeannehmew, �obald �iediever-

derbliche Tendenzder�elbeu-bemerken, er und �eiux
Freunde mögen�ie�elb�tfür EE halten
oder niht.

___— Dies'i�tauh wohl die Ur�ay warumuns

Herr Lavater �elb�toft \o gefli��entlichberichtety er

Fey kein Schwärmergewe�en,
-

und“könne keiner
werden *) „die Ur�ah, warum Pfenninger aus-

führlichvon-Lavaters Antifanatismezu hddalinaf:
Fectirt, inde des Lavaters Aus�ichten,Tagebuch,
vermi�chteGedanken , und andere: Bücherde��elben
der Welt vor Augenliegen „: in-welchen- die blinde�tz
Schwärmerey,welche die thörigt�tenEinbildungena
Für WirklichkeitenQuegiebezmitvollen Händen;gés
fáet i�t.— 4 |

4 Die�e�chleichendeWendungengleichende�lifti-
_en-Ab�prüngeneines gejägten!Wildes , das: �eine

Schwäche fühlt,und �eineJäger-vönder Sour brin:

gen will. Andere Schrift�tellerdie�erParthie hin-
gegen, wilden Hauern gleich, die“�ichdem Spieße
des Jägers ‘entgegen�tellen,und-ihn �elb�tzu Boden

zu: �türzen�uchen,voll Drang-und Sturm, eite nete

¿Revolution zu erregen, verwarfen- ohne Bedenken
:alle gelaßneVernunft , und redeten geradézudéc

Schwáärmereydas Wort. Die�esthut der Verf,

‘desSend�chreibensan den bremi�chenE: “W&W
C #4)Schreibenan�ineStrade.S, 38
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tér, Jo�ephGedeonKr. über Schwärmerey,To-
leranz und Predigtwe�en,— ein Ungenanter in
der Antwort auf die Frage: wird durch die Be-
mühungenu. � w. —? im T, M. Augu�t.
1776 u. �.— und der V. des Auf�akesüber
Spott und Schwärmerey; 1776. 9tes Stück,S.
785.

Die Sache erhältdur< die�eWendung ein in-

tere��anteresAn�ehen.Wer an dem Wunder�treite
nicht Theil genommen hatte, kann bey dem Streite
über die Vorzügeund Rechte der Vernunft nicht
gleichgültigbleiben. Nur der laute�teVerfechter der

Schwärmerey,der verkappte Gedeon Kr. i� vors

�ichtiggnug,
—

durch�eineGabe in ‘die weite Welt

hinzudeklamiren,
— die Unter�uchungin einer wohl-

thätigenDämmerungzu halten , und den Le�erdur
den Genuß �einerSchaugerichte — niht mit Nah-
rung

— mit Dun�tzu füllenund �oin umbra cogni-°
cionis zu �pielen.Ueber das eigentlicheWunderthun
wä�chter �ichhie und da die Hände; das i�tdie eine

Seite der Blendlaterne, da mögendie Wunder
�chen,deren Augapfel die �hwachenund krummen

Strahlen davon auffangenkönnen; die úbrigenbe-
kommen HohenEifer, über die Verderbni��eder Welt

durch die Vernunft zu �ehen.Es �indhie zwey Klip-
pen zu vermeiden. Eutwederuimmt man das Wort

Schwärmereyin dem gewöhnlichenSiun, worinn es

genommen wird, wenn man die mün�teri�chenWieder-

räufer, wenu man die independenti�chenHeiligen
Schwärmernennt, oder man nimmt es fúr eine �tár-
kere Belebung �einerVer�tandeskräfte.H, Gedeon
Kr. hütet�ichwohl,die er�teBedeutunggeradehinzu-
pflanzen, und damitder Sache ein Ende zu machen.
Aber nun die zweyte Bedeutung,wie wird maù die

der Vernunft entgegen�eßen?Verbietet etwa die

D Philoe
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Philo�ophie, �eineintellektuellen Kräfte zu-beleben.
und anzufeuren? Verbietet �iedas Entzúckender.
Sreund�chaft,das Aus�tirómender Men�chlichkeit,
das Entbrennen des Tugendeifers, die Wärmedes.
Patriotismus, das Glühendes Genies? Da�ie.das.
zicht verbietet, wozu das Buh? H. G. Kr. um doh
eine Schwärmereyzu vertreten , die niemand an-
klagt, �telltdie Sache�ovor. (S. 6.) „Es i� eine“

„Philo�ophie,- �agter, die die Kräfte der Men�ch:
„beit�owolals Ab�trakciondes Gedankens,als reali-

>„tertrennt, Bey ihr i�tdas be�team Men�chen
„Vernunft; �trenge,richtige Kälte der�elbengilt
„überalles, Alle Wahrheit �eßt�e in errai�onnirte
„Demon�trätionen,ver�chmähetalles Wahrheitsge-
„hl, und verachtet die mächtigernund wirk�amern
»Springfedernam Men�chen„alles Appelliren und

Reden an die�elben,und i�thiemit Todfeind aller
„Bibel, allen unverdorbenen-,  freyfühlendenund.
‘»freydenkendenMen�chenund Gott �elbin �einer
»»Natur.””Welches i�tdie�egewi��ePhilo�ophie,
die die Kräfte des Men�chenrealicer-trennt ? bey der,

“die richtigeKälte der Vernunft alles i�t— die alles

Wahrheitsgefübl,und alle wirk�amernSpringfedern
ver�hmähet—- und codfeind:aller Bibel und aller -
unverdorbenen Men�cheni�t?Wir wollen uns nicht
mit Rathenaufhalten. DemAn�ehennah i�t.inei-
nein gewi��enSprachgebrauchedie�eBezeichnung-�o
bè�timmt,als ex-zu der -vorge�ebtenAb�ichtdurch
gehäßigeWinkezu reden, �eyndarf. Esi�t jeht
un�ereSache uicht, uns úber.die Verächtlichkeitdie-
�erVor�ichtigkeitsmaximenzuerkláren, und bemer-
ken zu la��en,wie.wenig�ichdie�eSpracheder Winke
mit der Uner�chrockenheitreimet, der �ichdie�e.Feins-
de der Vernunftaus�chließungswei�erühmen.Das
mitaber uneingenommeneLe�er�ich.nichtirre E/

2
|

a�jen,
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lâ��en, Flaubenwir folgendeAnmerkungenmachen
zu mú��en.

:

Wenn die Philo�ophie“�<bemüht, Begriffe
aufzuklären-undSäße zu bewei�en,�othut �ie,was

ihres Amtes i�t,und wodurch�ieder Men�chheitnüß-e|
lich wird. Sie kann das aber nicht anders thun}als

idem �teSchritt oor Schritt von einem Begriffezum
andern, von einer Wahrheit zur andern übergeht.
Dâß die Seele, währenddie�esGe�chäftes,kalt blei-
be, und, um'es glücklichzu vollénden, falt bleiben
mü��e,das i�tweder etwas neues, noh etwas ver-

fänglihes. Ein jeder éhrlicherLe�ervon mäßigem
Ver�tandeweiß, daßder men�chlicheGei�t�o�eine

Verrichtungen theilen mü��e,um in einer jeden“ins-

be�onderede�tobe��erfortzukommen; und es i�twohl
�{hwerli<einem vernünftigenManne je in den Sinn
gekommen, die Verrichtungen, die man zur größern
Voll�tändigkeiteines Werkes unter mehrere oder in

ver�chiedeneZeitenvertheilt hat, als wirklichgetrennt
und von einander unabhängiganzu�ehen.Wer zur
Ueber�ichtdes Ganzen Ver�tandgenughat, dér wird

wohl bald merken, wie alle ge�onderteVerrichtungen
der ‘ver�chiedenenSeidenarbeiter in der Hervor--
bringungeines StückesStoff zu�ammenlaufen,Die

Junnigfkeit-die�erVereinigung i�tin der Bearbeitung
des mén�chlihenGei�tesnoch fühlbarer. Wenn hier
die ver�chiedenenVerrichtungender Zeit nach'vertheilt
�ind:‘�ómü��en�iedochalle’ zuleßtin ihrem endlichen
Zweckezu�ammenkommen. Wenn ich al�oanjebt
bloßmeinen denkendenVer�tandbe�chäftige:�dgez
�chiehtes, um in der Folgede�torichtiger, kräftiger,
angeme��enerzu wollen,zu' be�chließen,— zu bes

richtigen,was ih wollen, bé�chließen,verrichtenmuß,
Warum�ollih nur er�tan das Ueberlegendenken,
weni ih handelnmuß,warum mir uichtvorher�chon
HEIN
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dur Ueberlegendas erleichtern, was-ih- �on�tnicht
�o�icher,�ogut, und �oge�hwindthun werde? Soll
der Kaufmann er�talsdaun die Regeln einer jeden
Rechnungsart lernen, wenn er �iezu dem zu�tim-
menden Ge�chäftebraucht , oder �oller das, was er

mit vorläufigerAnwei�ungleichter lernen und üben

kann, jedesmal auf der Stelle �elb�terfinden ? Was
würde man einem Men�chen�agen,der uns die�es
Paradox eindeklamiren wollte? man würde ihn mit

Verachtung�tehenund deklamiren la��en.Wenn
aber die Rechenkun�tihre eigenenLehrer hat, wenn

�ieauch, als Wi��en�chaftvergnúgtund den. Ver-

�tandbildet, warum �ollendie allgemeinen Grund-

�äßeder men�chlichenErkänntnißnicht ihre Lehrerha-
ben , warum �ollman �ichnichtan ihnen vergnügen,
nicht an ihnen deu Ver�tandbilden? Verbietet der

Lehrer�iedazu zu nußen, wozu �ieihrer Natur nach
gewißnußenwerden, oder kanner das nur verbieten

wollen,

-

und folgt es aus �einerVortragsart ?- Wenn
Wolf in�einenzahlreichenund weitläuftigenWer-
ken den großenSchaß �einergründlichenEin�ichten
hat aufbewahren wollen, hat er anders etwas wollen
Éónnen , als uns in der Lenkungun�eresVer�tandes
nach �einerMethode nüblih zu feyn? An�tattmit

ihmüber �eineKälte oder Wärme zu hadern, �o.gehe
bin und denke mit ihm, �age:das i�twahr, und das

i�tnicht. wahr! — Aber das i�t�chwer!Freylih
�chwerer,als zu �agen, was jeder Schmierer“weis,
das i�tkalt.Allein wird und mußder immer kalt �eyn,
der �oruhig und müh�amzur Ein�ichteiner Wahrs
heit nachder andern hinangek{immti�t? Jt es nur

ein erträglicherSchluß , der Manni�t falt, der ein
kaltes Buch ge�chriebenhat ? Die�esi�t�oweit ent-

fernt, daßvielmehrder for�chendeund denkende Welt-

wei�e�ichwird zu himmli�chen

-

Genü��enfrenanönnen
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fönnen,wovon der unwi��ende,plaudernde Schwär-
mer keinen Begriff hat, noh haben kann. Geheund

ver�uchees, Unmündiger,ob du im Stande bi�t,
dem Pythagoras, dem Archimedes, dem Keppler
die Entzúckungen�einesevenxæ, �einermechani�chen
und �tati�chenWundekordnung �einesWeltbaues nach-
zuempfinden?Hat deine Empfindungs�phäredie Aus-
breitung, die die Empfindungs�phäreeines Leibnib,
Deskartes, Wolfs, Eulers, Lambers hat? Hat
deine Einbildungskraft den Stoff, �ichzu den Em-

pfindungen der Freude und der Bewunderungzu er-

heben, wozu �ichNeuton in �einerOptik, Euler in

�einenBriefen an eine deut�chePrinzeßinn, Lam-
bert in �einenkosmologi�henBriefen erheben?
Und die�egroßenWeltwei�ennenne�tdu — kalt:
weil �ielange haben denken mü��en, ehe �ie‘�oha-
ben empfinden können. Du’ aber wir�tnie �oem-

pfinden können, weil du nie �oviel gedachtha�t,Wie

ekelhaftmuß nun jedem Vernünftigender unmúündi-

ge Eigendünkelvorkommen, womit der �ehrunbe-

fannte Verf. des angeführtenAuf�akesim M.
von Wolfen �pricht:„Wolfs Philo�ophie,die kalte,
„bedáchtlicheDame u. �.œ.” Zum Glüwird die-

�erunwi��endeMuthwillen , womit einige Jünglinge
�eiteiniger Zeit die deut�cheLUtteraturbe�chimpfen,
kaumau��erihrem eignen�ehreinge�chränktenZirkel,
no< weniger au��erden Gränzen Deut�chlands
bekannt werden: �on�twäre es kein Wunder, wenn

�iebey den Fremden von der Achtungverldre , wel-

che �ieeinem Keppler, Leibnis, Wolf, Bernouilli,
Cru�ius7 Lambert , Mendel�ohn,Euler, Reima-
xus, Kä�tnerzu danken hat.
Und wem �indunbekannt var�chiedeneandere

Männerderen Erleuchtungihrer Wärme und Em-

pfindlichkeitnichtsPEE ja �iegewißerhöhetund

3 vers
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ver�tärketHat. Welche viel für die Aufklärung
und das GlúŒ> ihrer Brüder gethan, gelitten,
geredet , gewirkt ,

-

die �oviel Leiden�chaftfür das

wahre Chri�tenthum, �o‘viel unermúüdeten,nicht
abzu�chre>kendenEifer fúr die gute Sache bewies

�en, als feiner ihrer Wider�acher. Und was

haben denn die�e“mit aller ihrer Bered�amkeit
gegen jene warme Freunde der ge�undenVer-
nunft

-

ausgerihtet?* Wer will al�o�agen,daß
der Gebrauch der Vernunft das Feuer der See-
le ausló�che? Hingegenworaus erhellet, daßEnthu-
�iasmusund Brau�en der Einbildungskrafr ge-
wiß "und nothwendig die hohen Lehren der Re-

ligion zum Grunde haben muß! Denn die Er-

fahrung be�tätigtdie Wahrheit der Anmerkung,
die Schaftesbury gemacht hat , daß �elb�tder

Atheismus �einenEnthu�fiasmushabe. „Denn
es hat auh athei�ti�cheEnthu�ia�tengegeben."
Das Sy�ltemedelaNaturei�tmit �oviel Begei�terung
ge�chrieben,als Hrn. Gedeon Kr. Buch, úber

_Sc<hwáärmerey, Toleranz und Predigtroe�en;und

„Averkennt nicht Diderots und einigerEncyclopädi�ten
athei�ti�cheSchwärmerey?

Es if al�ooffenbar „ daß in Gedeons oben ane
geführterAb�childerungeiner gewi��enPhilo�ophie
die Sache ganz und gar ver�tellti�t. Die Ausbil-

dung der Vernunft bringtes nicht mit �ich,daßman;

die Einbildungskraft ver�chmäßhe.Wenn man ihr
ihren Plak anwei�et, �o-�agtman nicht, daß die

muthigenRo��eder Einbildungskraft,die den men�ch-
lihen Gei�tfortziehen�ollen;" abge�pannt?oder daß)
an ihrer �tattelende Roßinantenvorge�panntwerden;
follen. Man will nur, daß �ieunter der ‘Lenkung

dexEEE �tehen�ollen,und dE
die

A| mer
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mehrStärke haben�oll,eben um die�emuthigenThie-
re zu regieren. Man kann endabey nicht ent

brechen, dem FührereinenhößêtnWerth beyzulegeh,
in de��enHändendie Zügel�id, und von dem ál�o
‘die Sicherheit der Rei�eabhängt, ohne. den Ro��en
ihr Verdien�tabzu�prechen,deren Kraft durch die�e
Leitungnüßlichwird. Die Vernunft�cbet�ichal-

�oganz natürlicherwei�eoben an, niht der Philo�oph.
Denn die�er,weun er �einesNamens würdigif,
wird in dem großenDichter die Ueberlegenheitdér
dichtenden Vernunft mit Bewunderungverehren
Er wird al�onicht das thun, was ihm M. Ge-
deon Kr. (S. 18.) �chuldgiebt: „und darum �ekt
�ichdann der ab�trahirendePhilo�ophbey der Klaßiz
„fication mit nobler Be�cheidenheitoben an: ih er?

„hebedie Seele zu allgemeinen Begriffen, ih baue
die Principalkräftedes Men�chenan; �odannfom?
„men hinter mir die Dichter und alle ihr Gefolge;
die frehlichnicht �oviel werth �indals ih, und Gott

„im Himmel danken würden , wenn �iedemon�triren
»föónnten-wie ih; indeß non cuivis licet adire Co:

„„rinthum;Klop�tockerkennt es doh, daß er nicht

z,vorle�enkann wie ein Magi�ter.”Die leßtereJu�tanz
i�t�ehrunglücklichgerathen. Wenn Gedeon Krs
mit �olchenLeuten �treitenwill, die Klop�tockenund
einen Magi�tervergleichenkönnen, �o�treiteer mit
den�elben,aber er glaube nicht, wider. Philo�ophen
zu�treiten. Er�treitet�on�tmit �eineneignen Phan-
ta�ien,und �iegetwie Don Quiyxote,phanta�ti�chen
Andenkens , úber todte lederne Schläuche.“

“|

Klop�tockwird von jedem Kenner wegen �eie
ner dichtendenVernunft verehrt, Wenn er aegri
�otnniadichtete, und wären �ieauh noch �oungeheuer

A rie�enmäßig, �owürde er den hohenPlak inder

D4 Klaßi-
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Klaßificationder Genies über �oviel tau�end�ich�o

_nennende Philo�ophennicht einnehmen, den er

einnimmt. Aus ebèndie�erUr�achekönnen wir die

bilderreicheSchreibart des gewi��enhier (S. 19.)
fo genannten großenMannes *) nicht bewundern.

Nicht weil �iebilderreih i�t,�ondernweil �ieein Ge-
webe von lauter bedeutungslo�en,und unzu�am-
menhängendenBildern i�t;kurz, weil �eineBilder:
�prachenicht der wohlge�talte,anmuthigeteib i�t,den
ein vernänftigerGei�tbelebt, Fch finde in jeder
Periode ein beynahe unauflößlichesRäkel , de��en
Sinn mir niht die Mühe der Auflö�ungbelohnt.

Die�ebilderreihe Schreibart wird nun �over-

theidiget: „Was i�tJmagination anders als wieder-
»bolte Sen�ation? Nun fragt �i<einzig : hat die

»Imaginationgetreu wiederholt? Wenn �iees hat,
5»wenndie Wiederholungder Sen�ationwahri�t, �d
5�t�iegewiß, wie das lebendigeAn�chauen, wahrer
»»alsbilderlo�eSymbolik,als bloße,abgezogeneZeichen
„�ind.Bild fommt ja offenbar der Sachenäher,i�tder

»Sache ähnlicher,alswillkührlichesZeichen; jenesgiebt
„die Imagination, die�esdie Vernunft. Und �tún-
5»deal�odieVernunft, die �ich�o�chre>lichbreit machte,

noch weit unter ihrer verachteten Schwe�ter.”Wie

�eicht! Sonach wäre al�oLykophronver�tändlicher
als Ae�op, weil �eineSchreibart gewißbilderreicher
i�t. Jm gemeinen Neden zeigen Worte gerade zu
tind unmittelbar Begriffean, und eben dadur< wird
man ver�tändlih, Daß �iewillkührlicheZeichen
�ind,thut nichts zur Sache, denn durch den Gebrauch
der die Bedeutungenbe�timmt, und die Seele an

die Verknúpfungdes Zeichensund des Begriffsges
Zs

___ wóhnt,

-9 Allem An�ehennah , des Verfa��ers, der dem Gedeon Kri

�obeliebtenProvinzialbriefe, u. \. w.
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wöhnt, erregen �ieden Begriff �icherund unfehlbar.
Kaun man hiernäch�tdie�erwillkührlichenZeichen
etwan in der bildlichen Schreibart entbehren , oder

muß man nicht vielmehrer�tdurchdie�elbendas Bild,
und dann wieder dur das Bild den Begriff andeu-
ten ?- Manhat al�ohier eine doppelte Húlle, worun-

ter man den Sinn auf�uchenmuß,„ nemlih : die
Worte und die Bilder. Es i�al�oganz unrichtig
und gegen den offenbar�tenAugen�chein, was der

Verfa��ermit �ovieler Drei�tigkeit�agt:„das Bild
„fomme offenbar der Sache näher,�cy-ihr ähnlicher
als willkührlichesZeichen;

”

da ja auch die bildlis
che Schreibart �ichdie�erwillkührlichenZeichenbe-
dienen muß, Wenn aber die Aehnlichkeitnoh �o
gering i�t,wenn eine mißtónendeMetapher auf die
andere folgt , ein neues Bild das vorige auslöó�cht;
�oi�tdie Seele unfähig,die�esGedrängevon Bildern

zu ordnen, ihre Bedeutungskraft zu entde>ken, und

den darunter verborgenenSinn wahrzunehmen.Es

fragt �ichhier ferner , nicht , „ob die Jmagination
die Sen�ation,deren Bild �ieausdrückt, richtig
wiederhole.” Es kömmt alles darauf an, ob
die Bilderreihe �chi>li<h, leihtver�tändlihund
unverwickelt �ey, ob �ieniht, an�tattaufzuhellen,
vielmehr ein Medium �ey, das uns die Begriffe
verdunkelt, indem die Seele ihre Aufmerk�amkeit
auf das Näch�te,nemlich, die Bilder, er�chöpft,und

bey dem�elben�tehenbleibt : Manglaubt, alsdann
etwas ver�iandenzu haben, weil eine Galerie
von Bildern vor un�ererEinbildungskraftvorúber
gegangen i�t:und der Schrift�tellermerkt nicht, daß
er erhabentönendenUn�innge�agthat , weil do<z
großeBilder feineJmaginationerfüllthaben, Wenn

al�odie Bilder�prache,metiagebraucht,der Schreib-
: 5 art



58 Von Gebet- und Glaübenskraft2c.

art Licht giebt , �o“verdunkelt �iedie�elbe,wenn �e
aller Orten angebracht wird. Dieß i�tauh die Mey-
nung Quintilians, utmodicus autem atque opportunus

-ranslationis u�usillu�tratorationem, ita frequens er

ob�curatet taedio complet; continuus vero in allego-
riam etacnigmata exit Mit�ovielemEigendúnkelauh
Un�ere�eynwollende Genies daßerbrau�en, �oi�tman

doch nichtmehr irre daran, daßdie metaphori�cheSpra-
che eine Dun�twolkei�t,womit dúrftigeSchrift�tellerih-

__Gedankenblößebede>en. Daß die�esder Fall des

großenSchrift�tellers�ey/ der durch �eineunbegreif-
liche Bilder�pracheberühmti�t, bewei�etunter andern

�elb�tdie�ephilo�ophi�ch�eyn�ollendeVertheidigung
der�elben,die wegen ihrer unglaublichenSeichtigkeit
merkwürdigi�t, Wir läugnen übrigensnicht, daß

die�eSchreibart manchen Leuten gefallen könne , de-

__!yen, wie den Bewunderern Jakob BöhmensSchrif-
. ten, die Unver�tändlichkeitTief�inn,und die Dunkel-

heit Erhabenheiti�t.
__ Doth dieß beyláufig, Es i�taugen�cheinli<h,

daß�ichGedeon Kr. die Philolophie �elb|haft,
die er be�treitet. Wie Bicker�ta}im Schwäker,
mahlt er �i �einenRitter , gegen den er eine tanze
bricht, an die Wand. Die wahre Philo�ophiewei?

�etder Einbildungskraft ihren richtigen Plaß an.

Doch auch hiermit i�tder Verfa��ernicht zufrieden,
Er �agt(S. 49.): „vielleichthließen �iedie Phantas-
z;�ienicht gänzlih aus, aber mit Maaß �agen�e,
z;mit Ein�chränkung.Und wer �olldas Maaß be�tim-
men?” Wer? Die Vernunft. Die Vor�tellungen
der Seele �indalsdann nur blos Einbildung , wenn

�ieaufhörenVernunft zu �eyn,�indwe�enlo�eBilder,
dè zer�treutauf der Oberflächeder Seele umher�hwim-
men ; wenn die Vernunft ihnen nicht EINS| Gs gie te
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giebt. Was anders al�o�oll�eme��ew,ein�chrán-
fen, beleben, dämpfeuals die Vernunft ? J� die-
�ein- ver�chiedenenMen�chenver�chieden: �o.i�tdas

eine Ur�achemehr , �eineeigene anzubauen, um nicht
in An�ehungder Lenkung�einerPhanta�ie.von der

Vernunft eines andern abzuhangeu. Der V. �agt:
»Und- wenn wieder ein wei�er,billiger Mann ins

»Mittel träte, würd? er �agen: daß,der viel Phauta-
„�iehat, i�trecht, laßt ihm�ie.” Eh freylich! aller-

dings! wir dächtenaber , der wei�ebillige Mann,
wúrde- noch fragen: i�t�einePhanta�iewozu nuße?
wird �ienicht {ädli< werden , wenn �ieniht von

der Vernunft regiert wird ? Wenn die Phanta�ieet-

was werthi�t,hat �iees nicht der Lenkungeben die�er
Vernunft zu danken ? die Vernunft, wenn �ieGedeon
Kr. hätte brauchen wollen, würde ihm z. B. nicht
das elende Argument haben entwi�chenla��en, das
(S. 54 und 55) zu finden i�t. „„Ein gewi��erFran-
„cois Lúc giebt eine Regel, die hieher paßt: zwey
»„ po�itiveZeugen,�agter, denen keine Erfordernißei-
„nes guten Zeugen fehlt, wenn �iebehaupten, ge�ehn
»zu haben, machen einen voll�tändigenBeweis gegen
5zehen-tau�endnegative Zeugen, die blos behaupten
„nicht ge�ehenzu haben.,, Nun wahrhaftig! das
hätten wir von dem Herrn Francois Lüc nicht
er�tlernen dürfen! Aber nun die Anwendung. :

„Denke nun aber ein Men�ch,der �eineAugen
„im Kopfe hat , wie Donquirxoti�chdenen be�trittenen
»„-SchwärmernLeute vorkomnren mü��en,die mit Rais
„„�onnementsund ontologi�chenPrincipes, That�achen,
„intuitive Wahrheiten wegläugnen.” |

„Ein Men�chfühlteBedürfniß; er betete, er

„glaubte, und �einBedürfnißward befriedigt, und

»dies ge�chahallemal, wenn er betete, und wenn er

„Zlaubte,und mißlangallemal , wenu er nicht bets3 ul
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„und nicht glaubte, und wenn er �agte,daßGebet êrhört
„und Glaube erfüllt werde, und wer na<hPrüfunges

>»denn auch glaubte, und auch betete, befams auch, und

„jeter befams nicht.”Das i�t es al�o,was zwey beja-
hendeZeugengegenzehen tau�endverneinende ausma-

chen �ollen?Doch aber wohl niht für jemand an-

ders in der Welt , als für �ih�elb!Nimmermehr,
für einen andernvernünftigenMen�chen!Jhuen
�elb�t�tehtes ganz frey , darüber zu denken, was �ie
wollen, Sobald �iedas aber nun auch dem andern

aufdringen wollten : �owürde die�erAndere, — nicht
als Zeuge, �ondernbloßals

vernünftigerMann —

ihnen antworten : „GuteFreunde! ich be�treitenicht,
„was ihr zu empfindenund zu erfahren meint. Jch
„empfindeund erfahrees aber niht. Jch �cheauh
„nicht ab ; wozu es gut �ey,es zu empfinden und zu

zerfahren. Denn was ihr daraus folgert, das fließt
"»ntichtdaraus, noch wenigeri�tes empfindbareThat-
„�ache. Jhr habt etwas in Euch empfunden, dabey
vi�tau��erEuch etwas ge�chehen;nun meint ihr,
das habe irgend eine weitere Verbindung, als in

„eurem dazu ge�timmtenGehirne,

-

Das nennt ihr
„nun That�achen.Man�iehtes euh an, daß ihr
„mit der Vernunft in keinem �onderlichenVernehmen
„�tehtz-den �ieläßt euch unfreundlichim Stiche. Wir

„andere,die wir �ienicht �oentbehrenzu könnenglau-
yben , �inddergleichenParalogismen an Eures glei-
“chenganz gewohnt. Mit den hy�teri�chenSchmer-
zen der Jungfer Bourignon, dem Sehen des Ab-

5»grundesdes armen Pasfal, dem Fühlen des Vo-

»gelne�tesin dem Kopfe des Wedel�chenKranken mag
„(es �einegute Nichtigkeitgehabthaben, ob das aber

gei�tlicheGBeburts�chmerzen,ein wirklicherAbgrund,
„ein wirklichesVogelne�tgewe�en, das wird uns die:
»�erZeugenBejahennichtüberreden,”

Ueber
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Ueber die Art, wie der V. úber B. von Sas
lis �pricht,-de��enGe�chichteHr. Mei�termitgetheilc-
hat, wollen wir nur das einzige erinnern. Er meint:

es �eyunmen�chlicheGrau�amkeit,Men�chen-eine:

„¿Stúßewegnehmen„ ‘ohneihnen eine andere -an die:
„Stelle zu geben.” Jun die�em-Falle aber. wüßten
wir nicht, wer die�em--gutmeinenden Manne �eine
Stúze genommen habe.

.

Gar bald mußte er-ihre
Zerbrechlichkeitvon �ich�elb�tfühlen; wenn er alle

�eine:hei��enErwartungen -vou �einerGlaubenskraft
durch die Erfahrung vereitelt �ahe.Es ijt bekannt,
wie fal�ch,aber wie gemein-der Schluß i�t;wovon

Cicero �pricht;quia Divinatio- nulla, Deos nul-
los e��e,- und.les- miracles de — f�ontfaux,donc
il n° y. a point de Dieu. Um-es dahin nicht fommen

zu la��en,�uchtman.ihn zumwvorausvou �einengrund-,
lo�enErwartungen zurückzubringen,indem man ihm
das Bey�pielJe�u�elb�tvorhält, der die Lage der

Zeitum�tändekannte, �ienußte, uichts übereilte,
annichts verzweifelte,von der Kraft des Gebetsnicht
geringer dachte, wenn es auh nicht das Antlißder
Erde umánderte,die Mitteluë�achenvon weitem zu-
bereitete und �ienah Jahrhundertenohne Ungeduld.
wirken ließ, und von Gottes zuverläßiger-Negierung
nicht �chlechterdachte, wenn er ihm nicht.alles mit

bloßemWollen zu Stande bringenhalf. Dies: i�tdie
Stüße, die man dem gucmeinenden Schwärmer,
�tatt�einereigenen, anbietet, Wir fragen, ob das
grau�ami�t?- iti ilt 4j

Aber wie i�es mit der Schwärmerey.inRücks.
�ichtauf Gei�tesge�taltun�eresZeitalters ?. �ollte;
es nichtnüblich�eyn,�iedarum zu empfehlen? Das.
meintder.VS. 84. Nach �einerMeynung,wird
die Schwärmereyfür un�eresdurh Skeptici�me
entnervtesSebulumeinigerEr�a�eyue;:

é
in

LIA Sors
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Chri�tenthumohne Schwärmereyund ohneWun-
derglauben“meint Gedeon

*

Kr. könne den Eine
würfen eines Voltaire niht wider�tehen;mit Wun-

derglauben aber könne man �einenSpöttereyen gar
leicht das Maul �topfen. „Wenn der ‘alte Schalk
„„vonFerney um un�ereNeligionsverbé��erüngenwüßte,
„heißtes, „würde er kaltblütigfragen: vous dires,
„Peut-êtreque ouï; & moi je dis, peut-êtreque

„non: ‘puisqu'’ainfiil n’y-alà ‘que des“ peut- êtres,
„nous Terons comme nous pourrons dans ce drôle

„de monde ; adieu.”

*

Voltaire, mit allen �einen
Schwänketi,würde nicht �eichtoder �pißfindiggnug
�ey)die�eszu �agen.‘Er pflegtzwar oft genug , #0
gut als añdere, um jemand weh zu thun , �eine
Méinüngzu verfäl�chen,Was thut das aber zur

Sache: Wer ‘i�tder Religiónsverbe��erer; der in

der Chti�tenlehrevon peut- êtres redet ? Wenn Vol-
taire ein Schalk �eynwollte , könnte er vielleicht �o

�pre<hèn:„Vous autres Me��ieurs,les fai�eursde mi-

„¡râéles,croyés m’en impo�erpar vos �imagrées;

„:j'âivú chez la Comte��ede Bentink un petit Abbé,

„qui vouloir tran�porterune montagné au tmoien

„d’un pot de moutarde’,la montagne ne bougoit
„„pourtant point ; j'attendfäi que Ta vôtre“ botge;
„¡maisvous ne me férés jatais croire qu’ellea‘bougé,
„A moins queje ne le voye.°- Je�aisquil e�t'ai�éde
„promettrede pareilles chô�és,‘mais, pour n'être
„¡pds�iMé;il faut pouvoir ténit pürole.”“Wären
wir nun mit dem alten Schalkeweiter? Wäte“nicht:
viéltnehtzu befürchten, ‘daß das Wi�entlichedes

Chri�tenthums,die Lenkungünd Belebungun�erer
morali�chenKräftedur“die Erleuchkuns',die da�-
�elbever�chaft,wegender unnúben-und“gründlö�en
Zugabenmit werdever�pottetwerden? Wie ‘wider-

�linigi�t'üichtmithindié�eneué Methode, ‘den Un-
Bi IH glauben
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E zu beehren! Es würdeeben �ogut �eyn,
wenn man den Gottesläugner,um ihn von dem Da-*

�eyneines un�ichtbarenGottes zu_ überzeugen, er�t"
zu dem Glauben an die Be�pen�terbekehrenwollte *),
Fu �olchenFällen pflegt das unvermeidlih zu er-

fólgenwas Ari�totelesbey einer andern Gelegenheit“
bemerfthat: (Eth, ad Nic. L. X. c. 1 »)„�oúberreden �ie
„Nichtgllein das nicht,was �iehaben überredenwollen,

“

„�ondernrichtenauchdie übrigeWahrheit zu Grunde,”
__

Es mußal�oeinen andern Weg geben, un�ere“
Ein�ichtenzu �tärkenund zu beleben ; oder der Men�ch“
niüßte�ihin der tro�tlo�enAlternative befinden,entwez
dec �einenGei�tdes Lichteszu berauben,das ihnlenken
fann, oder �einHerz der tebenskraft , die ihm Be-*
wegunggiebt, Esi�t eine alte Krankheitder Gewal4“

tigenund Großen,�<nit von den großenWahr-
heitender Religion von einer wach�amenVor�ichtund
einer drohenden Zukunft erwärmen zu la��en.Leib-“

nib hat die�es-Uebel�chonzu �einerZeit beynahe für“

unheilbargehalten, und wir glauben�eineWorte
nin de�tomehranführenzu mü��en,«da eine rechtwars-
ne, aber erleuchtete Bekúmmernißúberdie �chrec>-.
lichenFolgendes Unglaubensund prakti�chenEpiku-
rismus aus ihnenhervorleuchtet: „Je trouve même
„que des opinions approchantess’infinuent peu à peu
„dansl’e�pritdes hommesdu grand monde, qui.
yreglent les autres et dont dependent les affaires erè
le gli��antdans les livres à la mode, di�po�enttous:
tes cho�esàà la revolution generale,dont l'Europe;
„eltmenacée et achevent de decruir ce qui re�teCn.
„core dans le monde,de �entimentgenereux des an-

„ciensGrecs et Romains , qui préferoientl’amour,

nts
la patrieet dubien publicet le te de la po�te-.

rité“
» Eine Methode,dieSchröpfer im ganzenErn�tezubefolgen;

-porgab.
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„rité à la fortune et même à la vie. Ces publick
_9/Ppirits,comme les Anglois les appellent, diminu-

ent extremement et ne �ontplus à la mode; et ils

„ce��erontd’avantagequand ils ce��erontà être �oû-

atenus par la bonne morale et par la uraye Religion,
„que la rai�onnaturelle méme nous en�eigue.=

Mais il pourra arriver à ces per�onnes,d’eprouver
„eux mêmes les maux qu'ils croyent re�ervés à d’autres.

Si l'on �eçorrige encore de cette maladie d’e�prit
épidemique, dont les mauvais effets commencent

„à être vi�ibles,ces maux peût-être�erontprévenus,
„mais fi elle va croi��ant,la providence corrigera les

„hommespar la revolution même, qui en doit naitre:

„Car quoi qu’ilpui��earriver, tour tournera toujours
„„pour le mieux en generalau bout du compre; quoi-
„que cela ne doive et ne pui��epas arriver �ans les
„châtimentde ceux, qui ont contribué même au

ybien par leurs actions mauvai�es.”
i

Wiei� aber dem Uebel abzuhelfen? Sollen wir

uns die Augen ausrei��en,weil �ieblóde �ind,die

Seekarten, den Kompaß, und das Seerohr über

Bord werfen , weil �ienicht allen Zufällena-vorbeus

gen, �ollenwird en Steuermann von dem Srteuer-
ruder jagen, die Matro�enrufen und ihnen die Len-

kung des Schiffes Übergeben, und �oder bewegenden
Kraft der Arme das lenkende Ge�chäftdes Ver-

�tandes,auftragen? Das wollen die Feinde der

Philo�ophie!Aufdie�eAb�urditätgründen�iealle

die feind�eligen,�hmähenden,verleumdenden Dekla-
mationen gegen die�elbe.

|

“Aber wem hat man'es denn zu verdanken, [daß
�elb�tdie Schwärmereynicht mehr das blutgierige,“
zerflei�chendeUngeheuer i�, das es zu den Zeitew
war, ‘wo das Lichtder Vernunft durchdie Fin�terni��e
des Aberglaubensauch nicht einen e 6ringen
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bringenkonnte? H. Gedeon Kr. will die grau�ame
-Schwärmereynicht erkennen.

-

Was hat denn aber
die Shwärmerey jeht �o�anft;�ohin�chmelzend, �o
�chäfermäßig�ißgemacht? daß�ichihrer �ogardie

«Jahrspoetenrühmeu? Was hat“ihr das Schwert
:aus der Hand geri��en,ihr alle die �ogerühmte
:Überirrdi�chePhilanthropie gegeben? — Die

“

«Wernunft,ihr Fortgang, ihre Entwickelung! Der

�tilleIWahrheitsfreund-hat unbemerkt, undbelohnt,
fich �elbgenug, eitien men�chenfeindlichenFrrthum
«Nach dem and?ru aus der Ma��emen�chlicherKennt-

¡ni��eherausgebracht, und eine milde, gelinde, nüß-
liche Wahrheit nach der andern hinzugethan. FJn-
«demandere an �einemLichteihre Fackelangezundet,hat
¿eribnenzu dem (Sebcaucheihrer Vernunft verholfen.
«Luther, Melanchthon , Bako ;¿ Deskartes, B.
Becker, Thoma�ius,Leibnib,Wolf — wie viele

¿Men�chendanken ihnen das Slück ihres Lebens, und

eines nübßlichen,ruhigen, �ichern,genußvollen, �eli-

gen ‘ebens! Durch �ie�indunzähligeMen�chen, ‘die

�on�t,als Unmündige,in der Hand eiues jedèn�c{h1wär-
-meri�chenDemagogen waren ; ‘ewmancipirtworden,

“Dasi�tdoh nun- wohl die Vernunft , die alles die-
: �esgethan hat ?- oder i�tes Wind, und Seile und

Taue, nicht der: Ver�tand,‘was bey der Seekarte
denkt ; �ind�iees, die das Schiffin unbekannte Welt-

gegenden auf der  pfadlo�enBahn des unbegränzten
"Oceans durch gefahrvolleKlippen zum Ziele führen,

das nur das Auge des Ver�tandes�ieht? Die men�ch-
- liche Glücf�eligfeiti�tdie�esentfernte Ziel. Die
Triebe unddie Leiden�chaftenführennur auf das au-

genblicklihe Vergnügen. Erfahrungund-Vernutift
lehren uns die�elenken und. mäßigen, damit uns ihre
Bewegungskraft-in den Hafender Glück�eligkeit
bringe, der, weil er entfernti�t,nux dem weit�ehenden

S Auge
\
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‘Augedes dei:keindem7Ver�täándes‘�ichtbar’�eynät,
zu-dem al�oauchüur der denkendè Ver�tandden Weg
finden wird: _J�t“al�odie Unterdrückungdêr“Ver-
¿nnunft das -Mitrel zur Aufhelfuug| der vétfälletici

¿Men�chheit?—Sollenwir dein Verfa��erderAbh2nd-
lung úber Spött und'Toleranz (im: D. M. ‘Neun-
tés St¿-S.©786-)-dasunúberlegteParadsxsü!nach-
„�agen:„„Seligeri�ts,im ganzen Gefühlwider�trében-
„der Mannskraft auf einmal �térbêu'’,als. aufgelößt
„zunder�chla��tdahin �chwoinden.?**Hat die�erMarm

> wohl bedacht, was er damit �age;’alser die�erfráfts
« vollen �treitbarenGedanken hin-:�chrieb?Wie, wenn

:dèr ganze/pzahllo�eHaufen un�chuldig,bloßum
:

Meynungengemarterter “Mey�chenvor

-

ihm“�tün-
den, bald einzeln, bald hän�ervollverbrannt, ver-

. �túmmelt,ge�pießt, die Albigen�erdie Einwvöhtir
von Merindolund Cabrieres, die Ermordeten inder

-Bartholomáusnachtu. \. w2wenn die vor ihm �üh-

‘den, und-ißn-tügen�traften,würde-er den Muth
haben, das �chauervolleParadoxon niederzu�cheeibew?
Esgeht dem Weltwei�enrüchts-an, was Voltaire
‘thutoder nicht thut ?+ er hält ihn für nichts wertiger
‘als �einen:Ge�ekgeber.Ee �iéht:aber: auch'gar niht,
was die Wahrheit darunter“ verliehre, wenn: man

ge�teht,daßVoltaire manches Gutes ge�chaftuid
nicht wenig"Bö�esgehindert habe? -daß er ‘nichtiù-

„mer falt gewe�en,daßer fúr die unterdrückte Un-
:\chuld der grau�amenverfolgtenCalas Sirven uud.
‘andere �ehrwarm und laut ge�prochen;und daß�eine
Hüúlfsbegierdenicht �eltengéhölfen,wo mehralsgè-
wöhnliche Hülfe nöthigwär. Aber, “wiege�agt,
das alles bekümmertden Wahrheitsfreunduicht. Er

: braucht nicht zu: fragen,\wasi�tbe��er, Philo�ophie
: oder Entzückung?:- �ondern, was i�tdas tELeS 94 JUN AMEUIZ Ne II 2! ¿E72
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Ev �eht:wohl,daßnan'niteben ein duininkópfiges
Uügeheuer

?

zu wetden“nöthighabe, um einige
Aeicht�inkigeScherze"‘und �eïchteRai�onnémentsdes
*Vóltairéju veráchtén;”aber er �ichtauch wohl,
“daßmabald wieder in die Nacht der Utwi��enheit

zutückfömmenköntité;-man dürftenur die fraftrufen-
- de Verhkünftfeinde!foktmächenlä��en;�ohättenwir

fé: wied, die�éUiwi��etiheit,' und die: fal�cheWi�-
�en�chaft;den Dumniheits\kolz,deú Eigendlinkel,

den Men�chenhäß; den: hätt�innigen,“"herr�h�úh-
tigen:-Blürdur�t“auf ‘ihrenFer�en.

*

Auf die�êm

‘däinmêendeunS<{hsupläße"würde dani ‘die �chlaue
Aufgeblä�enheitunrer \{<hre>haftenKindern, derew

Eiüibildüngsfraftvoll aller grau�envollenGeipen�ter
“wäre,‘eiten4a Spielraum haben. Tumult,
Dbatkraft, Lärmund Brau�enwürden dann da die

‘Menge �eyn, �äheUmkehrung, �{auervolleBe-
“gébenheiten,{{höninTragödienund Romanen. Wer

"�honjetztdie�ehérrliche?Krä�tigkeitder animali�chen
''

Men�chheiterfahrenwill ; der darf nur die Gewalt
‘eines �innlo�enWeinrau�chesañ �hver�uchèn,oder

�i dur<h'eineDo�eOpiuïttiünd Gat�cho�aamenei-

bmenangetehmen"Wahn�inn‘ver�chaffen:Alle die

Einpfindüngenabet ¡dieälsdaun in der �oémpórten
"Séele hevvor�teigen,"�ind'dieder Wahrheitder Dinge
gemäß,oder �ind�ienichtvielmehr bloßnach ‘der je-

‘desmaligen-Laune ‘ge�timmt? Und die�eLäune �teht.
© unter der Herr�chaftdesKörpers; �iegeht'ütidkömmt,
"neigt und fállt:mit‘derTemperaturdet Luft'und des

Wetters. So wird dann das Thermometerund

Barometer Recht und Unrecht,Wahrheitund Fal�ch-
| Heit machen, Wenn-in dü�ternNovembertagen‘der
‘-xegnige>Dun�ikreis-den: Körper und die Seele ver
dro��en‘úïacht,wird'man �i erhenkenkönnen, und

weer:Scirocco weht wird man dgs-men�chlichs
E 2 __ Ge�chlecht
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Ge�chlechtverfluchen dürfen. So ein �icherer"Pro-
bier�teindesWahrenund Fal�cheni�tdas vernunftlo-

- �eGefühl! Sobald die. Vernunft, als. Richterinn
des Wahren und Fal�chen,verworfen i�t:�obleibt

¿nun fein anderer Maaß�tabde��elbenzurú>, -als die
Stärke oder Schwächeder Empfindung,die etwas
QKahrxoder Recht zu fühlen glaubt. Die�esGe-

fübl i�tindividuel und läßt�ichnicht mittheilen.
Womit will man al�odie �iunlo�e�tenVieynungen,Ge-

Fichter, Propbezeyhungen, belehren, zurehtwei�en,
widerlegen? Jn Bo�tonwollteein�tein Vater �einen
Sohu Gott: opfern , wie Abraham den J�aak. Der
Herr hatte es ihm gehei��en,— das glaubte ex ge-
füblt zu haben. Das Ge�chreydes wider�irebenden

__Knabens rief die Nachbarn herbey. Wer fonnte
aber die�enUn�innigenüberführen,daßzer/Unrecht

thue.? „er führte�einGefühlan,- daßGott vou. ihm
- verlangte , -er- �ollte

-

�einenSohn erwúrgen. Die

„YPahrheiten, die der ruhiaen Vernunft bereits eins

geleuchtet,-die in den Herzen.zu beleben, und-ihnen
durch die'Sinne und Jmagination Kraft zu geben,

das i�tderEnthu�iaswus,den man befördernmuß.
Wie die�esnicht bloßdurch be�ondere,�ondern-auh
durch:öffentlicheUebungen, nicht nur in den Familien,

Fondern auch-in der Nation ge�chehenkönne? - i�teine

andere: Frage: Die Vernunft al�omußimmer das

Licht�eynz denn nur die Vernunft belehrt. -Pour-

quoi; �agtein großer,-Weltwei�er,appeller lumiere
„ce qui ne:fait rien voir ? Je �caiqu’il y a des’ per-
¿ �onnes:de cette di�po�itiond'e�prit,qui voyentdes
‘etincelleset -mêm&quelques cho�esde plus lumineux,

«mais certe image de lumierecorporelleexcitée,quand
leurs e�pritsforit echauffésne donne point delumiere

à: l’e�prit;¡Man gab’ ehemals die�en“Namen des
'

innernLichtsdem EIRE Gefühl, das
ELjeßt
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jeßt�ogernai die Stelle deë Vernunft �eßenmöchte.

Aber i�t’die�esinnere Licht, die�esvernunftlo�eGe-

fübl ge�chi>kteruns Stärke und Fe�tigkeitder Seele

zu geben? Die�eStärke der Seele känn in nichts
anders be�tehen,als in der Beherr�chungaller Kräfte,
daß�ienicht, eine jeglichenach ihrer eigenen wilden -

Richtung, �ondernvereinigt auf den vörge�eßten
Zwehinarbeiten. Der Mann, welcherVergnügen-
und Schmerz verachtet , der Gefahr ohne Furcht ins -

Ange�icht�tarrt, die Streichedes Unglücks’mit uner

�chütterterund gewohnterFe�tigkeitempfängt,der'hat.-
eine �arkéSeele. Jt dies das Werk der“ ver--

nunftlo�enSchwärmerey? taßr uns die: Ge�chichte-
fragen ?-Vom- Thomas Münzer,

-

de��enWunder-
glauben, wie wir oben ge�ehen, von nicht getneiner.
Art war,

— vondie�emTh. MünzererzähltMelanch--
thon: �upplicioafeétus eft, in quo valde fraéto ani-.

ro’eum fui��enarrant,’ undSleidan (Com. de-

�tar: rel. Lib. V.) Huc etiam paullo po�t ad-

ducitur Muncerus, ‘quitunr in üs angu�tiisadhio-

dum fuit animo perturbato atque dejetto,néque�uaé
fidei rationem explicare poterat, ut’ in €o temporis
articulo fieri �oler; etip�fiscónfirmandicau�aBrun�vi:

ci Dux Henricus ‘voce illi pracibat.

-

Warum ‘that
in die�ement�cheidenden!Augenblickedie Gewalt “der

EinbildungskraftnichtihreWunder, um dié �inkende
Seele aufrecht zu ‘erhalten?Weil“ dies nur in
der: Macht der Vernunft �teht!Die�egröße
Wahrheit wird dur< das merkwürdigeBey�oieldes

GéafenStruen�eebe átigt, bey de��enLebcnsende�d

viele Spuren eines ungewöhnlichenGei�teszu*bemer-
ken �ind:‘Er’�uchte�eineStandhaftigkeitauf “de

geradeent egetige�eßtenWege zu erhalten, ‘nd "die

Erfahrunghat auch an ihm die�eMethode: bewährt.

„I<dachtege�ternAbends, �agteer am Morgen�ei-
| E 3 ner
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ner Hinrichtürqzum D{ Münter“,„daß es mir biels

„leicht meinen Hingangzum-Tode erleichtern könnte,“
Wenn ich-nun tneine Xmadination-mit angenehmen
»Bildern von der Eroigqkeitund. ihren Freuden'-er-
„fülle. /Jch hättedazuLävaters: Aus�ichten�ehrgut
»brauchen--fönnen. Aber: ih habe es

.

noch ‘niht
„wagen mögen.“ Jch halte es:für be��er,‘daßichmeis
„„nen großen-Schrittmit- �tiller7Ueberlegung?fhue.

„Die Einbildungskraft , wenn �ieeinmal in Be-
„wegung: ge�eßti�t,kann leicht eine fal�che:Wen-
„dung machèn.

«+

Sie könnte jene!angenehme:Bilder :

»;fahren-la��en,und auf -die �{hrecklichénUm�tände

»:meinesTodes fallen, und michdadur<-um meine

„Fa��ungbringen. Jch will mich-�elb�tuntekweges
sihr niht überla��en, �ondernmeine Vernunft- mit

dem Atidenken anden HingangJe�uzu�einemTode;
„und mit Anrvendungdaraus auf mich be�chäftigen.”
Hier i�tein Mann, der mit dem Unglückringt, und

der in �einenleßtenAugenblicken�ih'na<hMuth und-

Standhaftigkeit um�ieht, ein ein�ihtsvollerMann,
ein geübterBeobachter �einer�elb, und er erwartet

Feine Kraft von �einerJmagination, �ondernvon den

Gebrauche�einerVernunft. Was uns un�ere:Herzs
haftigkeitzum Handeln und Leiden er�chweret,

/ i�t
-

Furcht, Mißtrauen gegen ‘Uns �elb�t,daraus ent-

�pringenderZweifelmuthund] Unthätigkeit.

“

Die-

�enmü��enwir dur<hVer�tärkungder entgegen�tehetio
den Vor�tellungenzuvorkommen. Erfodert das nicht
den freyen Gebrauch des: Vor�tellungsvermögens?

Gehörtdazu nicht Be�onnenheitund Gegenwart des

Gei�tes? Der helfendeWundarzt hat eine ruhige,
helle Vernunft nöthig,die �chluchzendenBa�enla��en

vor lauter Gemüthshewegungden Krankenhúlflos
umkommen, di

8 /

�i
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Sg nunnichtdie Bearbeitung.der Vernunft,

dieunsúber ihre wahren-Bortheileerleuchtet, und,
mit Gedankenanfúllt,die uns auf gute Ent�chließungen.
Brinat, und dabeyerhâlt,-gerade das, was die Seele

�tärkt?Dader Vortrag der <ri�tlichenLehrennicht
eine jáheLeiden�chafterregen �oll,die, wie ehemals,
einen rohenHaufenzu einem wilden Kreuzzugefort-
rei��e,�ondernden Willen, das Gutezu lieben und

zuthun, �ich�einerbö�enGewohnheiten-zu ent�chla--

gen, und nah und. nach in der Uebung der Gott-
�eligkeitimmer mehr Leichtigkeitund gleichförmige
Standhaftigkeit zu erlangen, wer anders , als ein
Men�ch,der von der Lenkungder Seele nichts weis
oder nichts wi��enwill, -wird die Gottesgelehrten,die.
nah dem Mu�terJe�uund �einerApo�tel,�ichauch.
an den Ver�tanddesChri�tenwenden, der Kälte oder
der Verräthereygegen das Chri�tenthumbe�chuldigen?
So�prichtein Weltwei�erhierüber, der �eineEin-
�ichtennicht aus einem Kompendio genommen hat.
L ‘experience&la rai�onapprennent à regler-ces ap-
petitions & à les modererpour qu’ellespui��entcon-,

duire au bonheur. C e�tain�iqu’allantdroit vers le

Pré�entplai�ir,nous tormbons quelques fois/ dans le
précipicede la mi�ere. C’e�tpourquoi la rai�on y
öppo�eles images des plus grands biens ou maux à

venir & une ferme re�olution& habitudede pen�er,
avant que

de faireétpuis de �uivrece qui anra éte re-

c¿onnû le meilleur,de�orteque tout con�i�tedans le

pe�ts- y
- bien & dans le memento; le pretnier

poûr �efat des loix; et le �econdpour les �uivre,
lors même qu’onne pen�epasà la râi�onqui les a

fairnaitre. ILét pourtant bon d”y pen�erau��i�ou-

verit qu’il�epeút, pour avoir Fame rempliedune

Joye rai�onnable&d’un plai�irGROEMREzilu-

‘mére,|

; “E4 Ueber
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UeberFoléranzund Predigtwe�en,diebeyden
leßten'Scüke,worüber un�erVerf, deklamirt, wallen

wir'hnur wenig �agen.Er erklärt, was alle Welt
Toleranz nennet, fúr Îndifferenti�terey.Die
Frage dabey i�t,ob diejenigen , die nicht gegen An-
dersdenkende toben und brau�en,�onderndie Wahrs
heit ohne Zankzu verbreiten �uchen,obdie das alles

{ón und gut finden,was �ieertragen, ob ihre Dul-
dung,Gleichgültigkeit�ey. Ob �iedas �ey,kann
nur Gott ent�cheiden;der Sterbliche, der es zuent-

�cheidenübernimmt, i�tblöd�innigoder feind�elig.
Fh bin es mir bewußt, wie warm mein Eifer �ey

gegen alles, was mir �chädkiherJrrthum �cheint.
Schwärmerey auf der einen Seite-und Unglaubeauf
der andern �ollenmih immerbereit finden, die Nech-
te der Vernunft zu vertheidigen, und die Lehrender.

göttlihen Offenbarung rein und unverfäl�chtzu er:

halten. Wenn der V. ,, �einenHaß gegen alle,die
#0 denken , erklärt,wenn er von ihnen�agt,daßihn
ihre Werkevon ihm weg�chlagen:” �okönnen �lë
�ihdas �ehrgern gefallenla��en.Sie können iht
aber ver�ichern, daß�eineWerke �ieebenfallsvon ihn
weg�chlagen*).

Jn

*) Sie können ihm mit vollem Herzen na'agen : (S. 105.)

Kein Rai�onnementüber einen Allmanach , wo du un�ern
»„Sinnträfe�t,feine Predigt, fein Brief, den wir gemacht haben

omöchten,„bald keine *>5andkung,” (be�onders,�owie �ich

deren in die�emBuche finden , von Aufgebla�enheit, Schmä-

hen, VerläumdenLä�tern,Verderben.) „„die uns nicht- von
_ „dir weg�hlägt.”Allerdings werden nur �ehrwenige Men-

© �chen-den Meinungen die�esVerfa��ersbeypflichten könne.

Aber wie erträgt er denn nun die anders denkenden? wahr-
haftig
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In dem Artikel über das Predigtwe�enbeklagt

Gedeon Kr. den Verfall des Predigtamtes. Es
:

E 5 findet

haftigdie Toleranzdes Vetfa��ers�ichet�oaus, daß man-.weit

mehr Toleranz bey der Congregation des $. Gfficiials bey.ihm
findenwird. Zu�örder�t�egt�ichder V. mitder Meinung �einereis

genen Untrüglichkeitüberalle übrigenMen�chenherauf. „Gewiß

('S. 95.) „wirdder er�teWeg „einer wahrhaft großen

„Seele, die den Pöbelgei�tdes Volks empfindet, und �icd,wie

„ hoch in Wolkenüber ihnen empor �ühlenmuß, u. �w.

Die�e�o�éhrúberalle Men�chenerhabene Seele fann vor der

Handnun nichtsbe��ersthun , als mit die�enlenden Geduld

haben. Die Zeit i�tnoch nicht gekommen, da er mehrere Kraft

___an-ihnen brauchenfann. Inzwi�chenbegnügter �ich,�ie.herz-
- lich zu ha��ea,„ihuen Schmach und Hohn (S. 103.) anzu-

fluchen, �ie„Cröpfe , franzö�i�cheSchaumle>er, Roths
__„wolirmer u. �.w. (S. 94. 105. 109.) zu nennen, bis auf

eine glú>lichereZeit , da man. die�er„Toleranz nicht mehrbes

darf, und �einemMen�chenhaßmit den fräftigernWaffen
der triumphirendenKirche be��creBefriedigungver�chaffenkann°

So auch der H. Dominikus , wein er jezt lebte. „Jch weiß
„durch Chri�tus(S. 99.) daß ich ruhig abwarten�olle, bis

die Stunde der �ich�elb�tverge��endenDemuth”und
„desfindlichenGlaubens fommt„ da ih Wunder thun.wers

, „de für Chri�tusReich,” Al�ofo lange. muß �ihder B,
mit Schimpfen und Schmähen begnügen„ bis die�ewahrer

oder nur figürlichenWunder ge�chehenwerden. Es läßt�i<.

„
nicht ab�ehen,wie die�edann die Toleranz werdenuanöthig
machen , ob _etwanalsdann die triumphirendeKirche werde

“�tarkgenug �eyn- ihre voll�tändigeEinheitzu bewerk�telligen,
oder ob alle Ver�chiedenheitder Meinungen werde unmöglich

„werden. So-vieli�tgewiß, daßdie JnterimstoleranzdesV.

nicht die Toleranz.Chri�tiund�einerwahrenNachfolgerift.

Das
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pu�ichhier eine merkwürdigeTrennungunter den
céundendesWunderchri�tenthums,¡Lapater.will.

cG die
f Ts

DasChri�tenthumwürdenichtMen�chenvon allerley Fähigkeiten

“nüglichwerdenföûtien , "wenn es irgend" einenGutge�ifuten
mit HäcteundVerachtungan der Thürabiveï�enwollte. Auch

‘zeigt die Gelindigfkeifund Schonung'Chri�tiy der auch ‘hicht

Zollner, Samariter, ja Sabducäer von �einemUmgang aus-
*
{@loß;,und �ehrunvoll�tändigeEin�ichtenan �einenvertrautes

I
Men

‘

Freundeh und Füngecnertrug — unddie Geduldder
N

epa die inden Gemeinen Glieder von den ver�chieden�ten
©
Ein�lchtenund-Denkungsarten aufnäßmen- wie man ais ein

2°
Chri�tgegenAnderêge�innetedenkch mü��e,Wir finden da

“nichts„von Schmach und Hohn,“ nichtsvo1 Lntrü�tung

“und Schimpfwörtern;eben darum, weilihnen die Befdrde-
“rung nicht ihrer éigenenSale, �ondernder guten Sächeder

“#WahrheitamHerzenlüg.Jene, fagt Paulus, (Phil. x, 16. 19.)
**

verfündigenChri�tüinaus Zank; und nicht lauter — Was
“3

EINihmabérdenn?daß nurLhr1�tusverkündigetwotrde âller-

E
“TeyWei�e,es ge�cheheZufallens(évTeoPact) oder

S

rethterwei�e: �ofreueih michvod darinn und will mich

“auchfreuen. Wirdman damit PaulumderJndi�erenti�tez
did

‘Leybe�chulbigenmü��en, oder wird man die�eBe�chuldigung
*

auf diejenigen bringenfönnen, die ihm hietin nachahmen?

“Die hierar<i�<heParthey, die ein Reich �ucht,das: von

die�erWelt i�t geht freylich von die�enGrund�ätenab, und

“muß davon abgehen. Und die�ei�es, der Chri�tusmit allem

 * ern�tenNachdruckbegegnet, deren Glieder er übertimchte
LA Gräbernent, weil �iemit einem uñgé�tümenEifer fürdie
26

“herr�chende,Orthodoxiedes jüdi�chenPrie�térordensden dulden-

“DenJe�umin dieKedettolle�ezten,und ihm mit dem feger-
Se

*

imacheri�chenUngé�lümezuriefen: Lun �ehenwir, ‘däßdu

+ ein Samaëiterbi�tund ha�tden Teufel. Wenn der BV.

vonfinerphari�äi�chenMoral �pricht’/�o�tes zu un�ern

Zeiten
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a mer

die au��etorderilichGotteskraft auf alle Chri�ténaus

geoehnewi��en3; "GedeonKe�chräufét�iéauf *dén’

Prediger?
Zeiten wohldieMoralMiAdgeuS,updGinasgleichenund

nicht die Moral der gewi��enPhilo�ophen„ denn Byleti�t:

�oetwas noch nicht eingefallen. ,

Die Tolerariz des Chri�teneni�tehtniht aus dem.Bé-
|

wußt�eyn�einereigenehUnfehlbarkeit,der Verachtungände-

rer, unddem‘Abwartenauf die Gelegenheit , �iederein�tnah

die�erVerachtungbehandeln zu föanen ;. �ondernaus dem Gee
fühl, wases ihni geko�tet,um in der Erkänntnißder Wahr-
heit �oweit. zukommen, als er gefommeni�t, ausdem Ge-

fühl, wie wenigdic�esi�t„ und wieunendlich viel nochimmex
zurü>bleibt„ wieviele gütigeundfrepeAn�talten-derBor�e

“hung,unabhängigvon�einemeignenZathun.dazugehört,daßex

es �oweit hat bringen können, — wie leicht es möglichfep�ichzu

irren , die lebendige UeberzeugungdererfanntenWahrheitwie-

derzu verlieren „ oder �ie,geradewenn es Noth thut, zu ver-

mi��en,
—- aus die�emGefühlent�pringtdie Nach�i<t und

_Gelindigfeitdes-Chri�tengegendie, �oihm zu irren �cheinen.

Aber die Toleranz eines Monnes , der �oviel Eigendünkel
und wegwerfendenStolz hat, als GedeonKr., fann ausdie�er
Quelle nicht ent�pringen; Ste kann nur lehren , Nebenmen-
�chenverachten und verfolgen.“Es �inddaher leere Worte-
dem Sinne aller �einerBehauptungenzuwider, wenner S.
106. �i<rühmt , „kraft �einerTeleranz flamme �einHerz,

„Men�chenzu erfreuen , und brüderlicher Sinn, �anftehers

„vordringende Zärtlichkeit,ruhige, glaubendeGeduld,
Und ungefkün�telteFrölichkeitquelle aus �eineminnern Men-

„chen hervor.”Wie reimt �ichder plumpe Stolz, dén die�er

Schrift�tellerauf allenSeiten verräth, mit dem brüderlichen
Sinne , denkier zu zeigen vorgiebt? Wie hervordringende
Zärtlichkeit- mitdemfeind�eligen,gllésneben�ichverachtenden

_

We�en?
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Prediger�tandein. Die�er�olldadurch eine Hoheit
erhalten, wodurch er úber alle andere ; auf die-er etz-,

was von��einenübernatürlichenEinflú}�enherabtriefen
läßt, erhaben wird. Wie er die�eVorzúgehaben
Fönne, wird wohl ewig ein Räth�elbleiben. Judeß
klagt G. Kr. úber die Verachtung diè�esStandes.
Es i�nicht ohne Schwierigkeit mit �olchenKlagen
hervorzurüken,wenn die Rede von der- Achtung ei-

nesOrdens und Standes i�, in den �ichauch nicht
wenige,Unwürdige�chleichen,die denn dem ganzen
Orden leicht die Ac,tuug verfúnunernföóunen, die

man. ihm �on�tnicht ver�agenwürde. Zu�förder�ti�
es dem V.ein betrübter Anblick, „das Band der

5Ziveh Häupt�tändeder Erde dur< gar�tigenEigen-
„nuß, Stolz und Betteley, Her�ch�uchtund Sciaven-

„�innaufgelö�et,und durch die�eAuflö�ungUnheil
„undElend, wie Heu�chreckenÜberhandnehmen zu

„ben. Er meint aber: „Wären die Men�chenein

»Heer Brüder, die die �ichblos in andern fühlten
„Undfein heimliches Juntere��ehätten, einander zu

„plagen, �owúrden Bruder Regent und Brüder

“Prediger(niht Herr Regent und Sklav Prediger)
¡zzü�ammentreten, und weil beyde brennten fúr der

¿VölkerGlú>k,wie Kinder cines Gottes, hêrzlihund
kéäftig,und einmüthigeinander unter�tüßen:"Du

„tnéin lieber Bruder Prediger, würdë der Regent
�agen, „da geb ih dir Volimacht , und dort wollen

ivi | uns nochbe��ermit einander béräthen; Duha�t

„mehr
Ï

:

We�en? wie ruhige Geduld mit Tröpfen-“Schurken,
___Schaumle>ern , Kothwürmern?

O! wenn Jo�ephGedeon Kr. bey �einemim Sturm

„einer erhigtenEinbildung geriebenen Buche, die von ihm

0, �ehrverachteteruhigeVernun�thättezu. Nathe ziehenwollen !

Re Ungereimtheitenhätte‘er vermeiden fönnen! Wirwets
m dén gleichwohlnoch mehr Bey�pieledavon fehen.
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„mehrKraftz ih mehr Gewalt; Wir wollen einan-

„zzdêr'geben, was dec andere niht hat. Wilt du ei-

z;,ne Milch»mit mir e��en;- Morgen komm ich: mit

„meinem Mini�terzu dir; Mein Sohn liebt deine

awd gábe�tdu �ieihm, wenn er ihrer werth
wáre.

Es-hältbey�ooffenbarencándelndenUngeréimt-
«heitenwirklich {wer , ern�thaftzu bleiben, Doch
‘wir wollen es: ver�uchen,

-

Der Vor�chlagdes wei�en

:Gedéon?Kr.wäre nun freylih fúr einen Prediger,
cder in der Welt etwas vor�tellenwill , eine hóch�tere
wün�chteSache. So viel fällt aber in die Augen,
-daßin dem weltlichen und gei�tlichenStande-er�tbe-
¿trächtlicheVeränderungenvorgehenmü��en,ehe wir
die�estau�eudjährigeReich*äuchnur wün�chen“dürfs
ten. So lange man dem V- (S, 138) noh’ nache

�prechenmuß: „Aber die Pfarrer müßtenauch an

„dere Leute �eyn,”�olange, au<dem Repváä�entänz
ten Je�uChri�ti,demAngewehetenvom’Gei�te: Gottes D : Kia
Î *) Es wird der Mühewerth �epn,die Stelle, wo Gedéón

Rr. die Gei�tlichennah �einemSinne �obenennet„-gans
dieher zu �cßen:„Getro�t,meine Brüder, der Herr i�tnahe;

„mit dem Blühen de��enwird vieles blühen ; man wird im

‘,Prediger�tand, den er�ten, edel�ten,höch�ten,von Gött

„EInge�eßztenStand erkennenz un�erAn�ehnund Würdewird

„�teigen; man wird in uns nicht mehr blos den vecht�chaffs
„nen Nann, das i�t,den artigen Shwäger, den Pfei=
„fer auf Tellers Flöte, den kalten unthätigen Kai�ónñneur
„�{hägen,�ondernden Reprä�entantenJe�uChri�ti, den

„Angewroehetenvom Gei�teGottes mit ganzer Hingebung
„dec Seele ehren uud lieben.”— Siehe da, telde�anfte

Zärtlichkeit,welhe ruhige Geduld, welcher brüderlichec
Sinn! “AberkeinStolz, fein(Ligendünkel,feine Schwärs

“Mevex
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dua — Deus fit dira Cupido?
wirdes fein apo�toli�cherDiener Chri�tiwün�chen.
Die Welt hat die Erfahrung “ davon gemacht.
-Zwingènläßt �ichauch hier nichts , ge�eßt;idaß
man; es wün�chenföunte.  Ueberhaupt däuchtuns,
der V. kenne �elb�tdie�eHinderni��ezu gut, als daß
‘er:die- Vor�tellungvon: -der Reprä�entationChri�ti
‘und der Anwehung vom Gei�teGottes mit Uebe

‘zeugung für �tarkgenug an�ehen�ollte,um durch
�iecalleinezu jenem hohen. Grade der für�tlichen
Brúder�chaftden:gei�tlichenStand zuetheben,auh
�elb�tbey der fatholi�chea:Gei�tlichkeitniche; die doh
vorder Gei�tlichkeitall;auderer. Kirchen,der griechi-
�chen:der engli�chen,{ou einen hohen-fär�tlichen

Schwung hat , und: von welcher er �i<h"S.;144.
auf: eine �ehr-bei��ende,unedle, nichts:weniger:als

im Gei�teChri�tige�timmte“Art formali�irt: +; Man

„ließt‘inden Zeitungen„-- daß �elb�t; die / Herren
„Kärdinäle und Bi�chöfe-ihres’ Ranges“wegen
„nicht �eltenin Nöthen �eyen. Sich um" des

„Rangswillen mit dem Herrenvolk herumzu �{hla-

EL und zu balgen, gefielemir aber am Lehrer der

„Neligionnicht, nüd ein Freund�chrièbmir jüng�t:
“Wenn du mit gar�tigenKerls zu thunha�t,�olaß

„dir“mitwei��enBuch�tabenauf deinen �hwarzen
„Hut das Motto �chreiben; �icum �tercorecerto,

IVE:YIICO,UVENICOLWe Wn

Ob es in den leßtengldrreichenZeitendahinkommen

wérde,daß es ihreübrigeBrüder ihnennachthunkön-

MOEihmitMORDLMUPe�te
Doll

i

c Es

fom-

Ss merey, feine Feind�eligkeite nicht einmalgegenTellern,
:

der dochnur ein Tropf ein Kothwurmi�tgegen einen

BE GedeonKr., einenXepra�entantenJe�uChri�ti,einen An-

__. „gewehetenvom Gei�teGottes.
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kommenheitdes Chri�tenthumseté die apo�toli�chen
Belehrüngeßiianj etwas anders als in die�esVor-
“ehen des Prie�ter�tändes‘vor dem Für�ten�tande:
Und es �ollge�chthén'inden keßtenTagen, �pricht
Gott , t< ‘will ’ausgie��envon meinem Gei�tauf
@lles Flei�chzcundeure Söhné und eure Töcho
er �ollenwei��ageii,Und eure: Júnglinae�ollen'Gs-

Achter �chen,und eure Aelté�ien�ollenTräumehas
‘ben; und auf meine Knechteutid guf meine Mägso
ide will ih inden�elbenDagen!'von meinem Gei�k
‘ausgie��enund �ie�ollenwei��ugen.Das i�tdee
‘großeGei�tdes Chri�tenthums,'der von keinem Aus
“gie��enauf-einen be�oudernStand; ‘wie unter der älte

‘te�tamenti�chen“Oekonomie,eêvas weiß. Déni,
�ägtPetrus: ihr ‘lle �eyddas ausérwählteGéo
�chlecht,das TöniglichePrie�terthum;,das heilige.
Wolk, das Volk des Eigenthums ;" daß‘ihr ver-
Fündigen�olltdie Tugenden“dés, dexeuh berufen
‘hat von’ dér ‘Fin�ternißzu �einémwunderbaren
Licht. Auch i�tdie Be�timmüng_des Predigers, �o
“wie es die Apo�telver�tehen,| die�esVorgehen und
¿Nathgebenin der Regierung ‘der ‘Staaten fkeïnes-
‘weges. Welcher (Gemeine) i< ein Diener wor-
rden bin nachdem göttlichen‘Predigtämt,das mie
gegebeni�t untereuh, daß ih das Wort Göttes
‘xeichli<prédigen�oll:nehmlichdas Geheimniß
‘das verborgen gewe�eni�t,von dexWelt her, nd
‘von den Zeitenher,nun aber öffénbareti��einen
Heiligen. Dennwir verkündigenurid vermahnén

‘alléMen�chéti,‘und lehren alle Men�chèn,mit âllex

«Weisheit: auf daß wir dar�tellen“einenjeälichen
‘Men�chenvollkommen in Chri�toFé�u.Daran ih
“aucharbeiteund ringe, nah dexWürfungdés,
“der’inmix Frâftiglichwürle, H

Ges

6 ‘ 3 E

ah
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| Nach die�er-apo�toli�chenAb�childerungdes
Predigtamts �olles al�odie Men�chenzur lebendigen
Erkenntnißder Allgemeinheitder Gnade Gottes, zux
Dottesfurcht und Rechtthun-bringenz nicht h- bey
der Negierungder Staatsge�chäfte-aufdringen.Die-
�ehaben mit dem Fortgangeder Zeit eine �olcheAus-

dehnung erhalten, �inddurch die- Unendlichkeit des

Details �o verwickelt geworden, daß�ieeine große
Mannichfaltigkeit vou Ein�ichtenerfordern, deren

úÚbernatürlicheMittheilung keinemStande verhei��en
i�t.Es läßt �ihim dem höch�tenSenate der brit-

ti�chenGe�eßgebungnicht bemerfen,-daß die Reprás
\entanten Chri�tiin Oberhau�edurch göttlicheEins

gebungen�ichhervorthun, und man�agt,

-

daß�iemehr
an die nacürlichenEingebungen eines Chathams,
Mansfields, Graftons, Burke, als an die politi�chen

Offenbarungenvon Mylord von Kanterbury und

Vork, glauben. Wenn al�oin-die�emStücke eine

Verbe��erungzum-Nußkender. Welt zu wún�chenund
Zu erwarten i�t, �o wird �iealsdann Seatt finden,
avenn. derein�tdieFür�ten,nicht einen gewi��enStaud

und Orden „ �onderndiejenigen Bürger ihres-Stag-
Hören, die �ihdurch Verdien�teund prakti�cheWeis-

heit hervorthun, Dadurch werden die Regierungen
eine �ichereund-heil�ameKraft bekommen. CIL
Wie < übrigensein Prediger bey. dem teichts
�innder Gens du monde zu betragen-habe , dazu

iebt:uns Paulus dasedel�teund lehrreich�teMu�ter.
Wirfindenin �einerGe�chichteniht ein einzigesBêy-

�piel„ daß er �h bey irgend einem mit den Anma-

Fangendes Vortritts aufgedrungenhabe ; nicht daß

@r zum Felix ge�agthabe, ich habe mehr Kraft,“du

mehr.Gewalt Wenn er- aber vor

-

Standesper-
onenreden mußte,�othat er es uner�chrockenund

gieng, auchverachtet, im Triumphe�einerun�ichtba-
CA rent
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ren Hoheit,aus den Pallä�tenhinweg, Der Felix,
vor dem er �ichvertheidigen mußte, und der zu der

ganzen Sache die humeur goguenarde mitbrachte,
womit ein Courti�andas anzu�ehenpflegt, was er

mi�èresnennt, (Ap. G. 24, 22. Daaber Felix �ols
ches hörte, zog er �ieauf) die�ergroßeProcon�uler-

�chracfauf �einemTribunal, da Paulus von der Ge-

rechtigkeit, und von der Keu�chheitund von dem

künftigenGerichte redete. Wenn der Prediger iw

den feyerlichen, \chauervollenGelegenheitengerufem
wird, woriun auch der eitel�teund leicht�innig�teun-

ter den Großen das BedürfnißgöttlicherBelehrungen
fühlt, dann wird er nicht verachtet; bis dahin muß
er in dem Krei�edie Gnade Gottes und das ewige
Leben verkündigen, wo er als Wohlthäter, Vater
und Lehrer verehrt wird. Dies i�tdie wahreevange-
li�cheDemuth; nicht die, welche mit zerknir�chter,
entäu��erterGebärde, in aller Niedrigkeit vor den

Für�tenhergehen, ihn Bruder nennen, und gern
�eineTochter heyrathen will, So läßt�ichein Ka-

pucinergeneral in aller Deinuth von dem �ehs�pán-
nigen Staatswagen der Prinzen und Herzogenach
Madrid einholen, die er ganz demüthigverbittet,
doh aber in Demuth die- Prinzen und Herzoge
hinter �ichherlaufen läßt, und als ein Grand d’E-
�pagneganz zerknir�chtvor dem Könige�einenKopf
bedeckt.

Doch genug von die�emTractate, bey dem wir
Uns vielleicht zu lange aufgehaltenhaben. Die Vers

achtung der Vernunft, und die hohenPräten�ionen,
die der V. predigt, konnte man aber nicht unbemerkt

durchgehenla��en.Die Schrift �elb�tzeichnet�ichwe-

nig dur< Gründlichkeitaus, daß�ie,mit andern,
ihres gleichen, bald ihr Urtheil der Verge��enheiter-

haltendürfte. Inde��enkann �iedocheinigermaßen
3 �de
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{ädli< werden, wenn ra�cheJünglinge,die�oaernè
durch die Verachfkungder Wi��en�cha�tenihrem Genie“
ein Kowpliment machen und ‘ißrer Gemächlichkeit
Ki��enunterlegen möchten , alles darinn �elr\{ön fin-
den werden, weil es �ie�ozufrieden mit �ich�elb,
und ihrenTalenten macht, Und gar keine An�trengung
ihres Fleißesvon ihnen fodert. y

Wir wollen nur noch ein paar Worte vom Spotte
�agen,gegen den �h alle Vertheidiger der Schwär-
merey, als das größteUngeheuer, auflehnen. Man

�ehehievon den ganzen zweyten Theil der Abh. im
T. M. u. \. Augu�t.1776. und die Abk. im D. M. 9tes
Stuck. , Der Sport glaubt Toleranz gegeben zu

„haben, und hat Gleichgültigkeitgegeben,”S. 787,
„undder Scheiterhaufender �chlimni�tenShwärmercy
„i�tein �anftererSiß, äls die Gleichgültigkeit,—

„Schädlicherals die kaltblütigenPhilo�ophen�ind,
„ihre Spúr-: und Jagdkunde die luciani�chenGei-
„�ter.S. 127. Wir möchten wohl fragen, ob nue

allein das Vergehen des Spottes unverzeihlichift,
und ob der gravitäti�che:Enthu�ia�tallezeit un�lnd-
lich i�t,oder ob �eineern�thafteSchwärmercyalle

�eineVerbrechen heiligt und zu Tugenden macht ?
Alle Aus�chweifungender �chwarzen,men�chenfeind-
lichenLaune �olltenVerdien�t,undalle Uebereilungen
der fröhligenLauneHochverrath �eyn? Denn man hat
es durch eine rhetori�cheFigur tändelnderwei�eausge-
macht,daßSpott,Verfolgung,Scheiterhaufeni�t.Doch
man frage die Welt, wobey �ie�h am be�tenbefun-
den habe, bey dem Codex der Inqui�itorumoder
beyWielandsAgathonundgoldnemSpiegel?Denn,
wohl bemerkt, der Wei�e, der über die dü�tern
Grima��eneines men�chenfeindlihenSchwärmers

�pottet,i�tnicht immer Spötter, weiß,woran er �ich
zu haltenhat, und verehrtallesmit gefühltem,innern
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Séelenern�te,was. der Nuße und der Tugend des
men�{<�i<henGe�chlechtesheilig i. Auf die�crfal-
�chenVöt�kéllung,als wenn dèr Spott in einem Falle,
alle Theïliéhmüngund Wärmeinallen andern Fällen
aus�{ldó}e,beruhennicht wenig leere Paradoxe des

Auùf�átesim T. M. S. 787. Z.B. „Der Spötter fann

„nicht lieben. —. Sein Liebeni�tkalt oder Hurereh —

„der Spötter- �iehtnichts rein , der Enthu�ia�tal-

les, — Der Spötter kann Men�chenkenntnißha-
‘ben, der Enthu�ia�that Engelsgefühl,.— Der
„Spött wacht alles kleiner ; die Shwärmerey macht
„alles größêr; die i�tnäherbey der Wahrheit,i�t

“ leichter, i�,glücklicher,
Du Feind der lachendenMü�e fenn�tdu nicht

den edlen Britten, den liebenswürdigenSchwärmer,
warm und-begei�tertfür alles, was den. Gei�tdes
Men�chenwahrhaftig erhöhetuud veredelt, aber au<
den unver�öhnlichenBelacher: aller geheimnißvollen

- Mummereyen , und aller �chwarzgalligten.Einge-
bungen? Wer kann die Stirn. haben, Spott und

Gleichgültigkeitfür einerley zu. halten „ wenn man

Shaftesburygele�enhat ? Undhat den Plato �eine�o-
krati�cheJronie gehindert, �ichvon dem An�chauendes
überirrdi�henSchönen. zu begei�tern?Auch. giebt
es fein be��eresMittel, die Ern�thaftigkeitdes �chäd-
lich�tenStolzes , des gei�tlichenStolzes , aus. �einer
Fa��ungzu bringen, den“ Nebel. des ehrfurchtvollen
Staunens in den Gemütherngucherziger gabernicht
rxai�onnirenderZu�chauerzuzer�treuen,die Ab�urdi-
tát wider�innigerPräten�ionenan�chauendzu.machen,
als wenn man�ie unter-ihrerwahren lächerlichenGe-
�taltzeigt, und �oden Zaubereiner dumpfigenLeis
den�chaftdurch eine entgegeu�tehende-belleund ófnen-
de aufhebt. „Manche feyerlicheSovhi�tereyhält

_»�ichhintexeinerern�thaftenMine, die
Muteeiner
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_»heiternnichtunge�chlagendavon kommen würde.”
_»Crimaceand Tone are mighty Helps to impo�tu-
„re’”’�aatShaftesbury. And many a formal Piêce

ot �ophi�tryholds proof under a �evereBrow, which

would not pa�sunder an ea�yone.” Wir �chen
niht, wie der ähte Freund der Wahrheit . �ichvor

die�enWaffen zu fürchtennöthighabe *). Sokrates
fürchtete den Spott nicht; was fonnte er ihm anha-
ben ?_ Ererklärt �ichdarúber mit der edel�tenZuver-
�ichtgegen denPrie�terEuthyphron.2 G:2s E4$1Dz0v',
aa Jo wer tdlayeaD na, 1005 20 TeayuUa.

—

Fi wey 8 weAA0ieva8 KadayEeNa— Sev av en an-

ec Tal�ov�asa YAorlas ev Ta dinacrneiodiayaya
»Mein lieber Euthyphro! es i�twohl kein großes

»Unglú,

*) Es �eyuns erlaubt, die Erklärung des obenangezeigten
vortreflichen Schrift�tellersüber die�eMaterie hieher zu �egen:

Sie werden �i<nun vermuthlihüberzeugthaben „ daß ih,

5-0 �ehrih au< den Scherz in ganzem Ern�tevertheidige, doh

»im Gebrauch de��elbenMaaß halten kann. Es if in der That

„ein ern�thaftesStudium, die Laune�timmen,und in Ord-

„nung halten zu können, die wir von der Natur ats ein lin-

»derndes Hülfsmittelgegen das La�er,als eine Art von Arzney
5 gegen Aberglauben und melancholi�heTäu�chungempfingen.
„WÆ6if ein gro�erUnter�chiedzwi�chendem Be�treben,

von jeder Sache Anlaß zum Lachen zu nehmen , und

»-Zwi�chendem Be�treben,an jeder Sache die Seite zu,
„finden , die Belachung verdient. Denn nichts i�tlächer-

»lich als das Unge�talte;nichts i�tprobefe�tgegen denScherz,
„als das Schne und Wahre. Daheri�tes die größteUnge-
»„re<tigfeitvon der Welt , der Recht�haffenheitden Ges

»„brauchdie�erWa��enzu ver�agen,die niemals gegen

„�ie�elb�tgezii>t werden können, und gegen alles andre,

2,was das Wider�pieldavon i�, gezücktwerden,
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»Unglückbelaht zu werden. Wenn man �ihnue

»„damitbègnügenwollte, Über mich zu lachen! —

»€s würde eben �o-etwasunlu�tigesnicht�eyn,einis

»ge Stunden in die�emGerichtshau�emitLachenund

Scherzen hinzubringen.?Der Prie�terEutyphron
war der Meynung nicht, und das konnte man dem

Prie�terEutyphron nicht verdenken, Er wußte,
daß keine Verfolgung fúr ihn und �einesgleichen
grau�amer�ey,als die Verfolgung der Verachtung»
»Der Scheiterhaufen der �chlimm�tenSchwärmerey
„i�tein�anftererSiß, als die Gleichgültigkeit;*? dach-
te er vermuthlih mit dem modernen Eutyphron. Das

mag. Aber darum wird kein ungeheuchelter,heiterer
Freund �einerBrüder jemand auf den Scheiterhaus-
fen �eßen,damit er dort einen �anfternSiß finde, als

in �einemBedauren. Manweiß es aus der Ge�chichte,
daß einem Foy der Pranger und die Staupe be��er
behagte, als der Spott und die Parodie. Das hat
Shaftsbury,der über Scherz und Schwärmerey
�oviel vortreflichesge�agthat, bereits bemerkt: „Aber
5»wiebarbari�ch,wie mehr als heidni�chgrau�am�ind
„wir duld�amenEngläudernoh immer! Denn wir

„haben,nicht damit zufrieden,die�enprophezeyhenden
„Enthu�ia�tendie Ehre einer Verfolgung zu ver-

„�agen,�ieder größtenVerachtung von der Welt

Überliefert. Sie �ollen,wie man mi r fúr gewißver-

„�icherthat, gegenwärtigder Gegen�tand eines lu�ti-
5:gen Po��en�pielsoder Puppen�pielsauf dem Bax-
5»tholomäimarkte�eyn.

— Solange der Bartholo-
„»„mäimarktim Be�ißdie�esPrioilegiums i�t,will ih
„Un�ererNationalkirche Bürge dafür�eyn,daß keine

„Sekte von Enthu�ia�ten, keine neue Verkäufer von

5»„Prophezeyhungenoder Wundern je die Oberhandbe-

„kommen, oder �iein die Verlegenheit�eenwerdeü,

»ihreGewalt gegen �ieauszuüben."”
F 3 Wir
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| Wir denken nicht, daß die�erSpott den Ge�ebèndiiMen�chlichkeitzuwider �ey, wir �ind�ogarüber-
'

zeugt,daßihn der empfind�amSternenichtverdammen

werde, Und die�en'etklártder Auf�aßim T. Mu�eumfür
untadelhaft. „Jch'kenneniemand, heißtés da�elb�tS.
3;/768./ als Srerne;, ‘den ih zum“Mu�ter�eenmöchte;
„wenn,wie, undwoman�potten�ollte.Selb�tCervan-

zzkes ‘wußte es nicht �ogut 2c. 2c. Wie gütig i�
�ein!Spott “Úber ‘den guten Shand! Nür

zzda’ wird’ er �techend’;wo �elb�tgefälligeBosheit
¿die Maske ‘des: Enthu�iabmusnimmt,” Der
Spôttkann'’'âl�o’�elb�tnach der Meinang des gut?
múthigenStéèrne’/gegen die �elb�tgefälligeBös»

heit, die die Maske des Enthu�iasmusnimmt,nicht
�techendgenug�eyn!Al�ogegen die Stauziu��ei�tder

wei�eSipôtter�treng,aber gegen die ab�ichtlo�en,harmz
lo�en,gutartigetSchwärmerlinge,�iémögenTobias,
Shandy oder Sébaldus Nothanker heißen,i�ter ge-
lind und �chonend!Und das i�tes,worinu wir uns ißm
nachzuahmenbé�trebenniú��en,mit Mildigkeitúberdie
Schwachheiten eines vortreflichenMen�chenzulächela
ohne daß és der Verehrung �einerVortreflichkeiten
�chade,einen Lorenzo ‘unter den Barfüßern zu lie:

‘ben,‘ohnezu �agen,daßder BâärfüßerOtden unter allen
‘der liebenwúürdig�te�ey.Wir unter�cheidenunter den

ießigenBVertheidigern�hwärmeri�cherHofnungen gar
wohl einige R MRGe,

und die�erFleck in

det Charakterihres �teswird der Achtung nichts
benehmen, die wir für ihre übrigenVerdien�teha-
ben. Es giebt aber auch einige unter ihnen , die

durch wildes Aufbrau�en,durch �tolzenEigéndúnkel,

durch feind�eligeAnzäpfuugen, durh hämi�chePer-
fönlichkeiteu,womit ihre oft �ehrtrivialen Papiereanz

gefüllt�iud,den BE und die Verachtun ?!ler

denkens
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défeñdenund déniprakti�chenChri�tenthumwohl-
wollenden Men�chen:verdienen, Die�esmußganz
läutge�agtwerdên, ‘und wenn auch noch�o’viel zur
Werachtungder Vernunft, und zum tobeder Schwärs
WMereyge�chrieenwird? Der ruhige, ver�tändigePhi-
lTo�oph,darf das Póchen und Toben nicht �ofürchten,
wie er, der Schwärmer, Gründe und Spott fürchte
muß.

|

Und Gott �éyDank! es i�iù Deut�chland
noch ein großesPublikum, das ge�undenMen�chen-
ver�tandund �einénGefährten,denheil�amenEnthu-
�îasmusfür alles Gute uud Schöne�chäßtundliebet,
aber hypochondri�cheSchwärmerey mit Mitleiden,

uud tobende Schwärmireyhverab�cheuet.

Man dúrfté zwar vielleicht hier die Nation doh
nicht warm genug fúr alles Gute finden, wenn man
�iegegen die matihfältige zur Bewunderungin det
:Monath�chriftenaufge�tellteZügeder Freygebigkeit,
des Edelmuths ; akderer benachbarten Nationen bes
trachtet. Aber, manirret �ich,wenn man einer Na»
tion Tugenden deswegen ab�pricht, weil �ienicht itz
den Wochen�chriftenverkündigtwerden. Der Freund
des Enthu�iasmusfúr die Tugend ver�uchees doh,

‘eine Ge�chichtde��elbenfúrDeut�chlandzu�chreiben;
er bemühe�i"die Tugenden“der Regenten, vort

Kah�eranzufangen, durch die Reihe aller �einer
gei�tlichenund weltlihen Neven und Oheimen hin:
durch zu erfor�chen, �trengezu unter�uchen:und er
wird mit Er�taunenfinden, daß in Deut�chländdie
Sunmwme des wohlgeordnetenEnthu�iasmusfúr die
Tugend der Wohlthätigkeit, der Recht�chaffenheitz
der Tapferkeit , ‘dér Standhaftigkeit, des Fleißes,
für die Ausbreitung derWi��en�chaften, für die Bes
Johnungund Eruiuntérungder Kün�tler,für die

& 4 Milde-
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Milderung der Sitten, fürdie Verbe��erungund Vere

mehrung der Lebensmittel, für die Ver�orgungder

Armen, für die Faßlichkeitder Lehrendes Chri�ten-
thums, ungleichgrö��er�eyals die brau�endenoder

flúchtigvorüber �äu�eludenFreygebigkeitenanderer Na-

tionen, deren Enthu�iasmusmehr durch Eitelkeit und

Ruhm�uchtals dur< Tugendliebewirkt. Welche gött-
Liche Empfindungen des erhaben�tenund edel�ten

Enthu�iasmusin dem Gemüth eines ge�unden
Deut�chenbey den Namen Jo�eph, There�ia,

“ Sriederih. Manhaetal�onicht zu fürchten,daßdurch
die Ehre , die man der falten -aber ge�undenVer-

‘uunfterweißt, durh das Exilium, wodur< Gaßner
áus �einemWunderkreißevertrieben worden , der

Enthu�iasmusfür die Tugend erkalten werde. Die-

jenigen, welche die�esbefürchten, würden er�taunen,

wenn�ie,an�tattihrerEntzückungsexercitienund Con-
‘templationen,�ichin der Stille bemúheten,Nachrich-
ten zu �ammelnvon den �tillenWirkungen des Enthu-
�iasmusfür die Tugend,nicht für die blos philo�ophi-

�che,für die wahre chri�tliheTugend , für die Fort-
pflanzung der�elben,für die Belohnung und Unter:

haltungder Diener der Religion, für die Erquickung
Und Her�tellungder Unglúcklichenund Elendeu. Wel-

chegroßeBey�pieleunter un�ermhohen und niedern

Adel, unter den Erzbi�hóöffenund Prälaten dex hohen
Stifter, unter den großenGe�ell�chaftenundOrdeu, die

�ogardurch keine andere als �olcheHandlungen bekannt

�ind,welcheohne Enthu�iasmusfür die hohe Tugend
' nicht ausgeübtwerden können , in den Reichs�tädten,

Darunter einige mit mütterlicherWärme und Pflege für
gute und �{hóneKün�teund Wi��en�chaftenwettei-

fern, unter dem Kaufmanns�tandund �o vielen andern

‘Stándenun�ererMitbürger, die aber alle in der Er-

heiterung ihres Ver�tandesmehr Ehre und Vergnú-
gen
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gen �uchenals in der blinden Begei�terungfür alles,
was ihren Sinnen wider�prichtund gegen ihren Ver-

�tand�ihempört. Die�eGroßen der Erde, die�ewarme

Mitbürger�indes, die auh Gott zwar im Gei�te,und
mit entbraunten Herzen, ob�chonnicht in! entzückten
Ewyfindungen,in Träumen der Einbildung anbeten,

. welche entweder einen franken Körver , oder ein ver-

�timmtesTemperamentoder auh wohl nur bloßeHofs
gefälligkeitfür diejenigen zum Grunde hat , denen

�ichdie Entzücktengefälligmachen wollen , die ihn
aber auh in der Wahrheit anbeten. Die�eAnbe-

tung in der Wahrheit, mit der Anbetung im Gei�k
verbunden, verträgtkeine ein�eitigeErklärung,�chließt
alle gehäßigeAuflagenaus, wozu man von kaltblüti-

gen Jundifferentismus oder Atheismus die Namen
und Farben nimmt, um �ih-denBeweiß zu erfparen;
ein Weg, der aber �ehr{lüpfrig, und denjenigen,
die ge�undeAugenund unverdorbne Säfte haben, ge:
wißverdächtigi�t;denn es i�tniht das Kennzeichew
einer guten’ Sache im Gerichte , wenn man, ‘an�tatt
Gründe aus der Sache �elb�tbeyzubringen, den

Richter mit Per�onalitätengegen den Beklagteneinz

zunehmen �ucht. Man kann zwar überhauptdie Bee

obachtungmachen , daß die Häupter der enthu�ia�ti-
�chenTheologie�ihmit einer Sympathie für eine

großeherr�chendechri�tlicheReligionspartheyund viel-

leicht mit der Hoffnung:�chmeichelnmögen, in den

Weg der Veretnigung.mit ihr. leichter einlenken zu
können. Allein für uti�er®*gegenwärtigeEpoche, die

auch bey der�elbenKirche wahre Epoche in der Theos
logie i�t,möchtees doh zu �pät�eyn,�opatrioti�ch
auch der Gedanke �on�timmer �eyndürfte, die Sas
che mit Ma�chinendes Enthu�iasmusanzugreifen.
Bey den hohen Urhebern und Verfa��ernder Mün-

�teri�chenSchulordnungund der neue�tenBetrach-
tungen
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tutigenúbêrdas Univer�umz,E. mit �owarttieh Enthu-
�iasmusfür chri�tlicheTugendenund Wi��en�chaften�ie
auch abgefaßt�ind,würden �iegewißkeineWirkung
thun. Und wie wenige�indißrerunter den Großen die�er

Kirche ,

©

die nicht mit die�em’vortreflihen Verfa��er
gleich denken und gleih étipfinden ; wiewohl das.

“Verdien�tder Vereinigung doc �ehrviel verlieren

würde, wenn die andere Hauptkirche um �ovielweitet

von ‘der Vereinigung mit: der Mediationsparthey ent-

fernetbleiben müßte. Aber Wahrheit müßum'ihrer
Felb�wrillén nicht aus politi�chenConveniemzen'Wahr-
Heit’�eyn. Wenn Thoma�iusmehr Enthu�iasmus
fúr �einenRuhm, die armen Elenden, die der Enz

thu�iasmusin Hexen verwandelt hatte, vom Scheiters
Haufenzu erretten, als Ver�tandgehabthätte,umden hös
Hern und mit geubtererVernunft begabtewTheil det

Men�chenvon �einemJrrthumzu überzeugen,würden

wir vielleichtheutenoch die Hexénentweder verbrennen,
oder, wenn Thoma�iusmit der Aufhebungder Jiquiz
�itiondur<Vernunft�chlü��eallein niht hättedurch-
dringen*können, und daher auf den Vor�chlaggefal?
Ten wäre, die Hexen ‘aufDreyfü��ezu �cßén,�owür-

den wir*vielleichtnoh auf den heutigen Tag die He:
‘Fenals ‘heiligeWeiber verehren, Gaßnern Schröps
©

“fernund ihresgleichenaber zu ihren-Prie�term
u

be�tellen, M
——










